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Nocturno - Herrscher der Nacht

Warm schien die Sonne vom Himmel. Im Rückspiegel des Volkswagens blitzte es grell auf. Sandra Meinert hielt den Wagen am Straßenrand an und stieg aus. Sie reckte sich. Etwa hundertfünfzig Kilometer Nonstop-Fahrt lagen hinter ihr. Nur noch eine kurze Strecke trennte sie von ihrer Wohnung, aber jetzt mußte sie erst einmal Pause machen.

Niemand trieb sie an. Sie konnte den warmen Sonnenschein genießen.

Sie machte die ersten Schritte.

Im nächsten Augenblick war sie nicht mehr allein.

Alles wurde abrupt anders!

Jäh fuhr sie herum - und schrie gellend auf.

Das Grauen sprang sie an wie ein wildes Tier!


Für Hauptwachtmeister Thomas Klemmer war es ein Routineauftrag wie jeder andere. Klemmer, einunddreißig Jahre alt und Vater dreier Kinder - natürlich die nettesten und schönsten Kinder der Welt - nahm die Dienstmütze ab und lehnte sich einen Moment lang an die Flanke des flaschengrünen BMW 520, vor dessen Bug die pilzförmige Multanova 5 F montiert war. In mühsamer Kleinarbeit mit Winkelmesser und Wasserwaage waren Fahrzeug und Radar ausgerichtet worden. Klemmer hatte besondere Sorgfalt walten lassen. »Der Alte reißt uns den Kopf ab, wenn wieder irgendein spitzfindiger Advokat herausfindet, daß der Wagen um ein Grad nach rechts oder links gedreht stand.«

Zweihundert Meter weiter stand der grünweiße Bulli hinter ein paar Bäumchen getarnt. Dort warteten die Kollegen. Die Straße verlief schnurgeradeaus, war breit ausgebaut und verleitete zum Schnellfahren. Trotzdem hielt der dunkelhaarige Klemmer nichts von dieser Art der Verkehrskontrolle. Seiner Ansicht nach war es weitaus effektiver, das Radargerät völlig offen zur Abschreckung aufzustellen. Die Fahrer würden sich an die Geschwindigkeitsbeschränkung halten. So aber kam es Klammer vor wie das Abdecken eines Brunnens, nachdem das Kind hineingefallen war. Denn ein Bußgeld hinterher konnte schließlich nicht nachträglich verhindern, daß zu schnell gefahren worden war, erhöhte aber andererseits den Zorn des Betreffenden.

Aber Dienstanweisung war Dienstanweisung. Und die lautete nun mal, den Radarwagen möglichst unauffällig in eine Reihe geparkter Fahrzeuge zu stellen und einzusetzen.

Das einzige, was Klemmer an diesem Auftrag gefiel, war die Gegend. Die breite Allee, die großzügigen Parkflächen, ein breiter Radweg und ein noch breiterer Gehweg, daran anschließend die grünen und blumenübersäten Vorgärten der Prominenten-Villen. Zwischen den Parkflächen ragten Bäume auf.

Klemmer löste sich wieder vom BMW und ging auf den Baum zu, der hinter dem Wagen stand. Seine Finger glitten über die Rinde, und er stieß einen schrillen Pfiff aus. Sein Kollege Brams sah auf. »Was ist?«

»Der ist echt«, sagte Klemmer mit allen Anzeichen des Erstaunens. »Der ist ja wirklich echt! Kein Kunststoff! Ist das zu fassen? Daß es noch echte Bäume gibt…«

Brams tippte sich an die Stirn. »Laß uns allmählich anfangen…«

Thomas Klemmer schlenderte pfeifend wieder zum Wagen zurück. Im Funk krachte und krächzte es. »Seid ihr endlich soweit?« kam die drängende Stimme eines Kollegen aus dem Bulli.

Klemmer öffnete die Wagentür. Brams saß schon darin und schaltete auf Sendung. »Alles klar…«

Aber nichts war mehr klar.

Klemmer stieg nicht mehr ein.

Etwas geschah, das den Routineauftrag zur Katastrophe werden ließ.

Unwillkürlich schrie er auf!

***

Eine eisige Hand strich über Sandra Meinerts Rücken. Obgleich es warm war, fror sie. Die Angst kroch in ihr hoch.

Was war das?

Ein Schatten?

Aber ein Schatten, der aufrecht in der Luft stand!

Der Schatten einer gigantischen Hand, weit über zwei Meter hoch, wuchs förmlich aus dem Boden. Aber das war kein wirklicher Schatten.

Ihre Augen weiteten sich. Sie wirbelte um die eigene Achse, versuchte jene Hand zu erkennen, die den gigantischen Schatten in die Luft projizierte. Aber es gab keine!

Sollte sie darüber Erleichterung empfinden?

Immer größer wurde dieses schwarze Gebilde, das aus dem Boden zu kommen schien und jetzt versuchsweise die Finger bewegte!

Und in der Hand war etwas!

Sandra Meinert glaubte, in Weltraumtiefen zu stürzen. Nachtschwarz die Fläche des Schattenrisses, aber war es wirklich nur ein Schatten und nicht das Tor in eine andere Welt?

Sterne funkelten in Raumtiefen, und irgendwo schimmerte im Hintergrund die matte Spirale einer Galaxis!

Komm! flüsterte etwas in ihren Gedanken, während die Finger der Schattenhand sich einwärts krümmten.

Da warf sie sich herum, daß die blonden Haare flogen, riß die Tür ihres Wagens auf und warf sich hinein. Weg hier! durchfuhr es sie. Die Angst peitschte sie voran. Nur fort!

Der Motor des VW 1303 sprang sofort an.

Gang 'rein! Der Käfer machte einen Satz nach vorn.

Das war alles. Im nächsteh Augenblick verstummte die Maschine wieder, gab nur noch ein ersterbendes Blubbern von sich.

Sandra schrie.

Sie wandte den Kopf und sah die Hand auf den Wagen zugleiten, lautlos und schnell. Komm! lockten fremde Gedanken.

Sie drückte den Sicherungsknopf der Tür hinunter und kurbelte verzweifelt am Schiebedach. Doch es konnte ihr nicht mehr helfen.

Lautlos floß die Hand durch den geschlossenen Wagen und umschloß das Mädchen. Sie schrie noch immer und versuchte sich zu wehren, aber ihre Hände griffen ins Leere.

Ein Eishauch erfüllte das Wageninnere. Die Scheiben beschlugen von außen. Weltraumkälte drang aus der Hand, in der Sandra sich stückweise verschwinden sah. Wo die schwarze Schattenhand sie berührte, löste sie sich einfach auf, ohne darüber Schmerzen zu empfinden!

Es ging alles unheimlich schnell.

Als die Hand verblaßte wie ein Schatten im Sonnenlicht, war das Innere des VW leer. Sandra Meinert war spurlos verschwunden, so als habe es sie niemals gegeben. Dann sprang der Motor des Wagens wie von Geisterhand gezündet wieder an, und der Käfer rollte im ersten Gang ruckend an und mitten auf die Straße. Da niemand mehr da war, der weiter das Gaspedal betätigen konnte, erlosch er bockend wieder von selbst.

Auf Straßenmitte blieb der leere, verriegelte Wagen stehen - ein gefährliches Hindernis auf dieser Strecke…

***

Hauptwachtmeister Thomas Klemmers Augen weiteten sich Wie eine Rakete flog der schwarze Wagen heran. Ein lauter, durch Mark und Bein gehender Hupton schrillte auf.

»Raus!« schrie Klemmer seinem Kollegen zu und setzte zu einem wahnwitzigen Spurt an.

Knapp zehn Meter vor ihnen scherte ein Ami-Kreuzer aus der Parkbucht aus. Reifen kreischten schrill, als der Pontiac auf den heranrasenden schwarzen Wagen zujagte - schräg über die Straße auf die andere Fahrbahnseite!

Brams war nicht mehr schnell genug. Er hatte nicht begriffen, was passierte, als es bereits knallte.

Metall kreischte, als die beiden Wagen sich trafen. Der schwarze Wagen erfaßte den Pontiac an der Front, wirbelte den Superschweren Straßenkreuzer förmlich herum.

Klemmer sah es aus den Augenwinkeln und konnte dennoch nicht begreifen, was geschah. Trotz der unerhörten Aufprallwucht war es unter normalen Umständen unmöglich, daß ein Fahrzeug dieses Gewichts und dieser Breite einfach hochgehebelt wurde und kippte! Knallend platzten Reifen, der Amikreuzer kippte auf die Seite und wurde noch immer weiter geschoben.

Alles geschah blitzschnell, innerhalb weniger Sekunden.

Bräms hatte jetzt die Tür des Radarwagens offen.

Der schwarze Wagen - Klemmer konnte jetzt die gestreckte Keilform eines schweren Mercedes erkennen -schleuderte den Pontiac endgültig aufs Dach und schob ihn dabei schräg auf den Fahrbahnrand zu - direkt auf den BMW zu. War es ein Anflug von Hellsichtigkeit gewesen, der Klemmer dazu gebracht hatte, sich in Sicherheit zu bringen?

Krachend, kreischend und reißend schlitterte der Pontiac auf den BMW zu, bereits verformt, eingedrückt, mit zersplitternden Fenstern. Der Mercedes begann mit dem Heck auszubrechen. Sekundenlang glaubte Klemmer, ein seltsames Leuchten um den Wagen zu sehen, als existiere eine eigenartige Feuerwand. Kaltblau wie eine Gasflamme!

Brams war jetzt draußen. Da wurde der Pontiac in den Radarwagen geschoben. Abermals splitterte Glas. Mit einem dumpfen Bumpp und anschließendem Kratzen und Krachen wurde die Karosserie eingedrückt. Auch der große BMW wurde noch herumgewirbelt. Der aufspringende Brams bekam einen Schlag in die Seite und stürzte.

Da war der schwarze Mercedes wieder frei. Reifen kreischten. Quer zur Fahrbahn stand der Wagen mit den dunkel getönten Scheiben und dem ebenfalls schwarzen Grill und den schwarzen Stoßstangen, als die Fondtüren aufflogen und zwei Männer heraussprangen.

Klemmer glaubte zu träumen.

Zweihundert Meter entfernt flammte das Blaulicht auf dem Dach des Bulli auf. Das Martinshorn begann zu gellen. Rücksichtslos riß der Fahrer den Wagen auf die Straße und wendete. Bremsen kreischten. Auch auf dieser Seite setzten einige Fahrer zu Notmanövern an, um der Gefahr einer Massenkollision zu entgehen. Einer konnte nur noch auf den Gehweg ausweichen und kam kurz vor einer Vorgartenmauer zum Stehen.

Die beiden Männer waren so schwarz wie der Wagen. Seltsamerweise konnte Klemmer die Gesichter nicht erkennen. Die Züge änderten sich ständig, waren in einem pausenlosen Umformungsvorgang begriffen. Die beiden rannten auf den zerfetzten Pontiac zu, dessen Dach eingedrückt war. In ihren Händen schimmerten seltsame Gegenstände.

Waffen?

Ich werd' verrückt, dachte Klemmer und setzte sich in Bewegung.

Vor dem Pontiac gingen die beiden kurz in die Knie. Klemmer sah die fahlen Blitze, die aus den Waffen zuckten, und vernahm ein häßliches Zischen. Aus dem Innern des Pontiac ertönte ein Schrei, wie er niemals, nicht einmal in höchster Todesnot, aus der Kehle eines Menschen kommen kann. Blitzschnell raste der Schrei die Tonleiter hinauf und verschwand im Ultraschallbereich. Die beiden Schwarzgekleideten fuhren wieder herum.

Klemmer drehte durch.

Er begriff nur, daß da im Wagen jemand ermordet worden sein mußte. Er zog die Dienstwaffe. »Polizei!« schrie er. »Stehenbleiben, Waffen weg, oder ich schieße!«

Mit hoher Geschwindigkeit und gellendem Martinshorn fegte der Bulli heran.

Der kam zu spät.

Einer der Schwarzen fuhr herum und richtete seine eigenartig geformte Waffe auf Klemmer. Der drückte ab, hatte auf den Oberschenkel des Mannes gezielt. Im gleichen Augenblick ertönte wieder das Zischen, und Klemmer sah den fahlen Blitz auf sich zurasen.

Der zweite Schwarze schoß auf den Bulli.

Dessen Frontscheibe zerplatzte. Der Fahrer verriß das Lenkrad, der Polizeiwagen kam von der Fahrbahn ab und knallte frontal gegen einen der Alleebäume. Klemmer spürte, daß er getroffen worden war, und drückte noch einmal ab. Der Schwarze warf die Arme in die Luft und brach zusammen. Der andere schnellte sich in den schwarzen Mercedes. Die Reifen kreischten auf, als der schwere Wagen startete, an den abgestoppten anderen Wagen vorbeiraste und davonjagte.

Aus dem Bulli sprang der Beifahrer, aus einer Platzwunde am Kopf blutend, rannte auf die Straße und feuerte hinter dem Mercedes her. Er verschoß das gesamte Magazin seiner Dienstwaffe, verfehlte den Wagen aber, der mit einer geradezu irrsinnigen Geschwindigkeit dem Stadtzentrum zuraste.

Klemmer ließ seine eigene Waffe sinken. Eine seltsame Müdigkeit nahm von ihm Besitz, und vergeblich suchte er nach seinem linken Arm. Er spürte keinen Schmerz, nur diese eigenartige Müdigkeit, und es ließ ihn kalt, daß sich der Auflösungsprozeß fortsetzte.

Brams kam wieder auf die Beine. Entsetzt starrte er Klemmer an und wich vor ihm zurück. »Thomas, du…«

Klemmer ging langsam auf die Straße hinaus. Er schwankte etwas. Ringe tanzten vor seinen Augen. Warum war der Mercedes bei dem furchtbaren Zusammenprall nicht im mindesten beschädigt worden?

»Brams, gib das Kennzeichen durch«, sagte Klemmer müde. »Schwarzer Mercedes 500 SE, amtliches Kennzeichen…« Er leierte die Nummer herunter. »Großfahndung einleiten.«

»Mann, dein Arm«, keuchte Brams. »Du brauchst sofort einen Arzt, du…«

Klemmer sah gelassen zu, wie seine Schulter sich zersetzte. Er spürte keine Schmerzen, und er wußte, daß bald alles vorbei war. »Ich brauche keinen Arzt mehr«, erwiderte er.

Neben dem Pontiac kniete er nieder und griff durch die zersplitterte Scheibe der Fahrertür ins Innere. Während sich bereits fast hundert Schaulustige versammelt hatten, kam seine Hand wieder ins Freie und war mit einer schleimigen, grünen Gallertmasse beschmiert, Überreste dessen, der den Pontiac einmal gefahren und gegen den Mercedes gesteuert hatte.

Klemmer begriff ebensowenig wie die anderen, was sich hier abgespielt hatte. Er wußte nur eines: Es war unglaublich. Wie in einem Alptraum.

»Brams, sag Ilse Bescheid und den Kindern«, murmelte Klemmer. Dann lehnte er sich gegen den zertrümmerten, bis zur Unkenntlichkeit verformten Pontiac und wartete auf das Ende seines Auflösungsprozesses.

***

»Guck dir den Idioten an«, sagte Markus Vierer und zeigte nach vorn. »Seit wann ist die Straßenmitte ein Parkplatz?«

Julia am Lenkrad warf den Kopf in den Nacken und trat bedächtig auf die Bremse. Zaghaft faßten die Bremsen und brachten den »Döschewo« ein paar Meter vor dem Hindernis zum Stehen. Julia zog die altersschwache Handbremse und öffnete die Tür. Neben ihr kletterte Markus umständlich aus dem eigenartig lackierten 2 CV 6 und schraubte seine endlos lange Gestalt in die Höhe. Mit schlaksigen Bewegungen folgte er Julia Cornell, die den Käfer fast erreicht hatte. »Keiner drin«, stellte er von weitem fest.

Das schwarzhaarige Mädchen in Sandalen, Jeans und Schlabberhemd ging um den Volkswagen herum und rüttelte an den Türen. »Verriegelt und verrammelt«, sagte sie.

Markus packte die Sache von der praktischen Seite an. Er stemmte sich gegen das Wagenheck, um den Kugelporsche zur anderen Straßenseite zu schieben und damit aus dem Weg zu räumen. Bloß hatte der Wagen etwas dagegen.

»Puh!« stöhnte Markus schließlich. »Entweder Handbremse oder Gang. Den kriegen wir hier nicht weg.«

»Und wenn wir ihn anheben und tragen?«

Markus Vierer tippte sich an die Stirn. »Das kannste mit 'nem Goggo machen, aber nicht mit so 'nem Klotz. Wir Schaffens ja zu zweit noch nicht, deinen seltsamen Vogel umzuschmeißen.« Und mit ausgestrecktem Arm deutete er auf Julias »Ente« in ihrer violett-blaurotgrünen Tupf lackierung, zwischen der hier und da auch ein wenig Rostbraun erkennbar wurde.

»Das ist konstruktionsbedingt«, dozierte das Mädchen hoheitsvoll. »Nicht einmal in scharfen Kurven klappt so etwas bei voller Fahrt. Oder hast du schon mal 'ne umgekippte Ente gesehen? Was glaubst du wohl, warum Citroën umgekippte Enten kostenlos ersetzt?«

»Also kippen sie doch«, stellte Markus fest. »Komm, wir versuchen noch mal, die Kiste umzuschmeißen.«

»Idiot«, sagte Julia. »Überleg lieber, wie wir dieses komische Gerät da von der Straße bekommen.«

»Durch einen kräftigen Rammstoß mit deiner kippgeschützten Ente«, überlegte Markus.

»Du Ekel!«

Markus zog den Kopf ein, was aber nicht allzuviel an seiner fürchterlichen Länge änderte. Dann ging er zum Straßenrand, übersprang den kleinen Graben und erreichte den Feldrand.

»Forschst du nach dem Eigentümer?« rief Julia ihm nach.

Markus bückte sich und kam plötzlich mit einer Blume wieder zum Vorschein. Er kehrte zu Julia zurück. »Halt mal still«, bat er und brachte das rote Ding irgendwie in ihrem Haar unter. »Süß siehst du aus«, stellte er fest.

Von der anderen Seite her rollte jetzt ein weiterer Wagen heran und verlangsamte sein Tempo. Dicht vor dem Volkswagen kam er zum Stehen und drückte auf die Hupe. Energisch, auffordernd. Ein verärgertes Nun-macht-endlich-mal-Platz-daHupen.

Markus bückte sich und küßte Julia auf die Nasenspitze. Dann wandte er sich bedächtig um.

»Typisch Mercedes«, brummte er.

Die Scheibe der Fahrertür sank -selbstverständlich elektrisch betätigt -herab, und der Kopf eines feisten Herrn im reiferen Alter wurde sichtbar. »Wollen Sie wohl endlich die Straße freimachen? Was bilden Sie sich eigentlich ein?«

Markus Vierer zuckte mit den Schultern.

»Wenn Sie so darauf bestehen, daß wir die Straße freimachen, werden wir das natürlich tun«, sagte er. »Guten Tag und gute Fahrt. Komm, Julia.«

Schmunzelnd legte er einen Arm um Julias Schulter und zog sie zu ihrem Citroën zurück. Als sie beide Anstalten machten, einzusteigen, kam der wohlbeleibte Herr im modisch-dezenten Anzug mit dazu passenden Schuhen und Krawatte aus dem Wagen.

»Was fällt Ihnen ein?«

Julia lächelte ihn strahlend an. »Sie verlangten doch, daß wir die Straße freimachen sollen. Das tun wir soeben.«

»Und das Fahrzeug dort?« fragte der Dicke anklagend.

Markus zuckte mit den Schultern. »Das wird wohl da stehenbleiben«, vermutete er, »bis der Besitzer zurückkommt.«

»Ja, gehört Ihnen der Wagen denn nicht?« Der Dicke kam um den Käfer herum.

»Nee«, sagte Markus.

»Wem denn dann?«

Markus sah in die Runde, als suchte er nach jemandem, schließlich blickte er zum Himmel empor. Unwillkürlich folgte der Dicke seiner Blickrichtung.

»Weiß der Himmel«, sagte Markus.

»Meine Güte, ich muß unbedingt noch vor acht in München sein«, sagte der Dicke unbehaglich und schaute auf die Uhr. »Kurz vor drei…«

»Das ist Ihr Problem.«

»Kann man das Ding denn nicht wegschieben?«

»Probieren Sie's. Vielleicht sind Sie stärker als wir zwei.«

»Das ist ja unglaublich«, ereiferte sich der Dicke. »Einfach ein Auto auf die Straßenmitte zu stellen, daß rechts und links keiner mehr vorbeikommt!«

Plötzlich kam ihm ein Gedankenblitz.

»Vielleicht kann man ihn mit einem Schleppseil beiseite ziehen.«

»Mit Ihrem Wagen vielleicht«, stellte Julia sachlich fest. »Unser Motörchen ist dafür etwas zu schwach auf der Brust.«

Der Dicke kratzte sich mit der Linken ausgiebig im Nacken. »Vielleicht können Sie mir helfen, das Seil zu befestigen«, sagte er schließlich.

Markus zupfte an seinem T-Shirt und musterte den Dicken eindringlich. Schließlich nickte er. Immerhin war es nicht nur im Interesse dieses »Ich muß unbedingt-heute-noch-nach-München« -Mannes, daß die Straße wieder frei wurde.

Der Dicke eilte zu dem Kofferraum, öffnete ihn und förderte mit spitzen Fingern ein Abschleppseil hervor, das aussah, als sei es noch niemals benutzt worden. Er hielt es Markus entgegen.

Markus verzog leicht das Gesicht und griff nach dem Seil. Er rollte es auf und befestigte ein Ende am vorderen Abschlepphaken des Mercedes, das andere an der vorderen Stoßstange des Käfers. Unterdessen stieg der Dicke wieder ein.

»Und jetzt vorsichtig den Rückwärtsgang kommen lassen«, empfahl Markus. R wie Rasen.

Ärgerlich betätigte der Dicke den Wählhebel der Automatik. In Zeitlupentempo kroch der Mercedes zurück. Langsam straffte sich das Seil.

Dann war es gespannt. Ein leichter Ruck ging durch den VW, als der Schlepper weiterrollte. Reifen ratschten über den Asphalt, dann ging ein Knistern durch die Stoßstange - und die riß ab! Mit lautem Scheppern landete eine Seite auf der Straße, die andere hing noch halbwegs fest.

»Qualitätsarbeit«, stellte Julia trocken fest. »Früher Made in Germany, heute Wurm in Deutschland.« Sie versetzte einem Reifen des VWs einen leichten Tritt. »Bei meiner Ente wäre so etwas natürlich nicht passiert.«

Leichenblaß kletterte der Dicke aus dem Wagen. »Meine Güte, was machen wir denn jetzt?« stammelte er und starrte beschwörend auf die abgerissene und verbogene Stoßstange, als könne er sie allein durch das Anstarren wieder reparieren.

»Das Seil lösen«, empfahl Markus trocken. Er nahm es von der Stoßstange ab, und drückte das Ende dem Dicken in die Hand. Schweren Herzens machte dieser sich jetzt an die Arbeit, es auch an seinem Wagen zu lösen, und brachte es wieder im Kofferraum unter. Dann suchte er verzweifelt nach einem Taschentuch, um seine Hände abzustauben.

Julia und Markus grinsten sich an.

Der Dicke schüttelte wieder den Kopf. »Meine Güte, ich muß unbedingt noch vor Acht in München sein…«

Er verschwand wieder in seinem Wagen. Markus erkannte, wie er den Hörer eines Telefons abnahm und hineinsprach, und pfiff durch die Zähne. »Seine Merkwürden geruhen technisch voll auf der Höhe zu sein…«

Eine Minute später kam der Dicke wieder zum Vorschein. »Ich habe die Polizei angerufen«, sagte er unruhig. »Und einen Abschleppwagen angefordert. Das geht ja nicht, daß der Wagen hier so einfach stehenbleibt. Das ist ja eine Unverschämtheit. Wissen Sie wirklich nicht, wem der Wagen gehört?«

»Na, seinem Besitzer doch wohl«, lästerte Markus leise, aber respektlos.

Inzwischen waren noch zwei weitere Autos eingetroffen. »Hat's einen Unfall gegeben?« fragte ein großer, durchtrainiert wirkender Mann, den Markus zunächst für einen Sportler hielt.

»Erfreulicherweise nicht«, übernahm der Dicke eilfertig die Gesprächsführung. »Aber der Wagen hier steht mitten auf der Straße und ist nicht wegzubekommen.«

Der große, sportlich wirkende Mann ging um den Käfer herum. »Doch ein Unfall«, brummte er, als er die abgerissene Stoßstange sah. »Waren Sie das?«

Französischer Akzent kam durch, als er sprach. Aber wie Markus und Julia erkannten, sprach der Franzose erfreulich gut deutsch.

»Was erlauben Sie sich?« keifte der Dicke.

»Dann eben nicht«, brummte der Franzose und wollte zu seinem Wagen zurückgehen, in dem auf dem Beifahrersitz ein überaus hübsches Mädchen wartete.

Doch dabei streifte seine etwas ausschwenkende Hand die Flanke des Volkswagens.

Ein heftiger Schlag wie von einem hochgespannten Stromstoß durchfuhr den großen Mann. Jäh blieb er stehen, und seine Rechte fuhr zur Brust.

Langsam, unendlich langsam, drehte er den Kopf und starrte den Wagen an.

»Was ist das?« flüsterte er.

***

Ein paar Minuten nach dem Geschehen war jener Straßenabschnitt zu einem Hexenkessel geworden. Brams hatte über Funk Verstärkung und Krankenwagen angefordert. Jetzt wimmelten fast zwanzig Polizeibeamte auf der Straße, drängten Schaulustige ab und begannen damit, den Verkehr notdürftig um die Unfallstelle herumzuleiten. Fassungslos lauschte ein Kriminalkommissar dem Bericht Brams' und des an der Stirn verletzten Beamten. Der Fahrer des Bulli wurde gerade in einen Notarztwagen getragen.

Kommissar Winter schüttelte den Kopf. »Noch mal langsam von vorn, Oberwachtmeister«, verlangte er. »Klemmer löste sich auf?«

»Ja! Der Schwarzgekleidete schoß auf ihn, dann war von einem Moment zum anderen Klemmers linker Arm verschwunden, und danach ging von seiner Schulter ein Auflösungsprozeß voran.«

»Verzeihen Sie mir, wenn ich Ihnen da ein wenig skeptisch gegenüberstehe. Um den Arm abzureißen, muß der Schütze schon ein größeres Kaliber verwendet haben als eine Pistole, und auflösen könnten Leute sich davon auch nicht. Ich nehme eher an, daß Sie im Schockzustand einer Halluzination erlegen sind und daß Klemmer entführt wurde. Weiß der Teufel, aus welchem Grund.«

»Und das hier? Können Sie sich das erklären?« fragte Brams. Auf einer zusammengefalteten Zeitung hielt er Winter etwas von der seltsamen Gallertmasse entgegen, die sich im Pontiac befand.

Plötzlich zuckten Blitzlichter.

Winter fuhr herum. »Presse«, knurrte er. »Auch das noch! Diese Zeilenschinder sind überall da, wo man sie nicht braucht!« In Gedanken sah er schon die Schlagzeilen: Terroranschlag in Marburg! Polizei steht vor Rätsel! Menschen lösen sich in Nichts auf - Spuk oder »Invasion von der Wega?«

Winter hob den Arm und winkte einer Gruppe von drei Uniformierten, die fassungslos den demolierten Pontiac und den zivilen Polizei-BMW anstarrten. »Gehen Sie mal durch die Reihen und beschlagnahmen Sie sämtliche Kameras, Das ist eine Sache, die unsere Kompetenzen übersteigt. Dafür sind die Sicherheitsdienste zuständig. Keine Diskussionen führen - beschlagnahmen.«

Er wandte sich wieder Brams zu.

»Also noch einmal kurz: Sie bauen eine Radarfalle auf. Bevor sie in Betrieb genommen wird, rast ein schwarzer Mercedes stadteinwärts mit überhöhter Geschwindigkeit. Ein Wagen schert aus der Parkbucht und will den Mercedes gezielt rammen. Der aber schleudert den Rammer quer über die Straße in den Radarwagen, blieb dabei völlig unbeschädigt und stoppt ab. Zwei Männer in Schwarz springen heraus und erschießen den oder die Insassen des Ramm-Wagens. Dann ein Feuergefecht zwischen den Schwarzen und Hauptwachmeister Klemmer. Der herbeieilende Polizeibus wird durch einen Schuß in die Frontscheibe gestoppt und knallt vor das Bäumchen. Die Schwarzen verschwinden mit dem Wagen erneut mit überhöhtem Tempo. Das klingt alles ziemlich unglaubwürdig, außerdem gibt's da zu viele War-ums hinter der Geschichte.«

»Haben Sie eine bessere Erklärung, Herr Kommissar?« fragte Brams.

»Das nicht. Wir werden sehen, was die Zeugen dazu sagen.«

Ein paar protestierende Reporter kamen auf ihn zu, im Gefolge die Polizisten, die ihnen die Kameras abgenommen haben. »Was soll der Blödsinn?« schrie einer. »Haben Sie angeordnet, uns die Kameras zu stehlen? Aus welchem Grund? Wer sind Sie überhaupt?«

Winter stellte sich knapp vor. »Die Beschlagnahme erfolgt vorsorglich«, sagte er kühl. »Die einstweilige Verfügung geht Ihnen noch heute zu. Bitte, Ihre Personalien können Sie bei den Beamten angeben, damit die Verfügungen Sie auch erreichen.«

Abrupt wandte er sich um und ließ die Reporter stehen.

»Was ist das denn für'n Typ?« knurrte einer der Zeitungsmänner aufgebracht. »Der hat wohl'n Horn an der Kartoffel?«

»Vorsicht«, warnte einer der Uniformierten. »Begehen Sie bitte keine Beamtenbeleidigung.«

»Ich begehe gleich noch was ganz anderes«, tobte der Reporter. »Da stehen wir vor einer Superstory, und dieser Typ läßt uns die Kameras wegnehmen…«

Zehn Meter weiter drehte sich Winter noch einmal um.

»Daß Sie bis auf Weiteres über diese Geschichte keine Zeile veröffentlichen dürfen, ist Ihnen ja wohl klar«, sagte er.

Der Kommissar ging zu seinem mausgrauen Ford und schwang sich hinein. Über Funk gab er einen Kurzbericht an die Zentrale durch.

»Der Fall ist zu hoch, da steckt mehr dahinter«, sagte er. »Schalten Sie BKA und BND ein. Die sollen den Fall überprüfen. Sie sollen sich vor allem um den fremden Waffentyp kümmern.«

In diesem Moment fiel ihm etwas auf, das er völlig übersehen hatte.

Klemmer sollte doch einen der beiden Schwarzen niedergeschossen haben. Die seltsame Waffe hatte man auch gefunden, aber wo war der Mann?

Winter fühlte sich in seiner Haut plötzlich mehr als unwohl!

***

Nicole Duval verfolgte vom Beifahrersitz aus Zamorras Reaktion. Der Professor der Parapsychologie mußte etwas bemerkt haben, was allen bisher entgangen war. Sie sah, wie seine Hand zur Brust glitt und das Hemd öffnete, unter dem das Amulett hing. Jetzt holte er die Silberscheibe heraus.

Das Nachmittagsprogramm des hessischen Rundfunks konnte Nicole nicht länger becircen. Da draußen ging etwas vor, das wichtiger war. Mit einem Satz war sie aus dem Wagen.

»Zurücktreten«, forderte Zamorra inzwischen die anderen auf. Die beiden jungen Leute im Hippie-Look folgten der Aufforderung sofort, während der Dicke im gepflegten Anzug noch zauderte und die Hände rang.

Zamorra beachtete ihn nicht weiter. Er näherte das Amulett dem Volkswagen und berührte den Türgriff.

Nicole hielt den Atem an.

Die Tür mußte durch telekinetische Ströme entriegelt worden sein. Zamorra griff jetzt zu und öffnete sie.

Im gleichen Moment flammte ein greller Blitz aus dem Amulett.

Der Dicke schrie auf, hielt sich die Hände vor das Gesicht und taumelte zurück, stolperte fast über seinen Mercedes. Nicole hatte jetzt die beiden jungen Leute erreicht. Ihre Hand schoß vor, als der Boy sich in Bewegung setzen wollte, um Zamorra zu erreichen, und hielt ihn zurück.

»Loslassen! Wer sind Sie? Der verbrennt ja…« stieß er hervor und wollte sich befreien. Nicole verstärkte ihren Griff.

»Sie laufen in Ihr Unglück, Mann!«

Zamorra schien in Flammen zu stehen.

Ein grünliches Leuchten umfloß seinen Körper. Das Amulett strahlte hell und focht gegen etwas an, das aus dem Innern des Wagens kam. Eine schwarze, unheimliche Wolke quoll heraus und versuchte Zamorra einzuhüllen. Nicole spürte das Grauen, das diese Wolke ausstrahlte. Es mußte sich um hochverdichtete magische Energie handeln, Werkzeug oder Waffe einer bösen Macht.

»Was ist das?« stieß das Mädchen im geblümten Schlabberhemd hervor, das ihr bis an die Mitte der Oberschenkel reichte.

»Kommen Sie weiter zurück«, empfahl Nicole. »Ich weiß nicht, was es ist, aber es gibt nur einen, der damit fertigwerden kann. Zamorra!«

Der Parapsychologe umklammerte die Silberscheibe des Amuletts. Kraftvolle, helle Energiestöße fuhren daraus hervor und versuchten, die schwarze Wolke zu zerfetzen, die sich immer mehr ausbreitete. Wie ein leuchtendes Fanal stand Zamorra dazwischen, umflossen von der seltsamen, grünen Energie, die ihn schützte. Daß diese Abschirmung überhaupt aktiviert worden war, bewies, wie stark das Fremde war.

Formte sich die Wolke nicht zu einer überdimensionalen Hand?

Verfinsterte sich nicht plötzlich die Sonne?

Nicole erschauderte. Etwas gespenstisch Dunkles legte sich über die Szene. Von der schwarzen Wolke strahlte Weltraumkälte aus. In dem Schwarzen glaubte Nicole Sterne und Galaxien funkeln zu sehen, die Milliarden von Lichtjahren tief im Weltraum standen.

Doch dann zerriß alles!

Die Kräfte des Lichts waren stärker. Die Hand wurde nicht vollendet, die schwarze Wolke zerriß förmlich und löste sich auf.

»Das ist ja unglaublich!« stammelte der Junge in T-Shirt und ausgefransten Jeans.

Auch aus dem Wagen hinter dem von Zamorra und Nicole waren ein Mann und eine Frau ausgestiegen. Vorsichtig kamen sie näher.

Das Amulett strahlte nicht mehr. Die grüne Energie löste sich von Zamorras Körper und floß in die silberne Scheibe zurück.

Nicole kam auf ihn zu.

»Was war das?« fragte sie. Doch Zamorra schüttelte statt einer Antwort nur den Kopf und deutete in das Wageninnere.

Es war nicht mehr leer.

***

Einer, der so viele Haare auf dem Kopf hatte wie ein Laubfrosch und auch dessen grünliche Hautfärbung besaß, war mit der Entwicklung der Dinge äußerst unzufrieden. Seltsam dünne, knöchern wirkende Finger bewegten sich hektisch und trommelten einen bizarren Rhythmus. Er hatte seinen dürren Körper hinter einem massigen Schreibtisch ausgestreckt; den Brustteil seines Pullovers zierte ein flammendroter, nach unten weisender Keil, der zu seinem grünlichen Teint paßte wie die Faust aufs Auge. Seine Hand spielte mit einem eigenartig geformten Gegenstand, der vom progressiven Kunstwerk bis hin zum Handgriff für Mehlsäcke alles Beliebige darstellen konnte und doch etwas ganz anderes war.

Vor dem Schreibtisch standen drei Männer, die sich glichen wie ein Ei dem anderen. Hochgewachsen, schlank, in schwarzen Overalls und mit Gesichtern, die keine Gesichter waren. Pausenlos veränderten sie ihre Form wie ein Chamäleon die Hautfarbe.

»Ihr seid Idioten«, sagte der Grüne. »Ihr hättet ihn lebend fangen sollen, dann könnten wir ihn jetzt verhören. Aber nein, ihr mußtet ihn niedermachen und dann auch noch ein Feuergefecht mit der Polizei anfangen. Seid ihr noch zu retten?«

Die drei - waren es wirklich Menschen? - schwiegen.

»Und dann habt ihr auch noch zugelassen, daß einer von euch verletzt zurückblieb! Daß er in die Hände der Sterblichen fiel!«

Jetzt kam Bewegung in die drei Schwarzen. Sie wurden unruhig.

»Keine Sorge, ich habe euren Fehler ausgebügelt und ihn zerstört. Wir werden ihn erneuern. Das ist deine Aufgabe.« Er warf einem der drei Männer den eigentümlich geformten Gegenstand zu. »Mach dich an die Arbeit. Die anderen kümmern sich um den Wagen. Die Energie muß erneuert werden, der Wagen wird bald wieder gebraucht. Beeilt euch. Die anderen schlafen nicht.«

Die Schwarzen verließen den Raum.

Der Grünhäutige stand hinter seinem Schreibtisch auf. Er war groß, unheimlich groß. Er trat zum Fenster und berührte es mit zwei Fingern der linken Hand.

Sofort änderte sich die Beschaffenheit der Scheibe. Sie wurde lichtundurchlässig.

Aus nebelartigen, düsteren Schatten formte sich das Bild einer menschlich wirkenden Gestalt. Sie war nur als Schattenriß zu sehen, und in ihr funkelten Sterne wie Staub.

Der Grünhäutige sprach. Er benutzte keine menschliche Sprache, sondern ein Idiom, das die Ähnlichkeit mit einem Frosch noch deutlicher werden ließ. Eine Art moduliertes Quaken, das aber dennoch nicht so stumpfsinnig wie bei jenen Tieren klang, sondern eine lebhafte, hektische Sprache war.

Der Schattenmann antwortete in derselben Sprache. Dann verblaßte das Bild; die Fensterscheibe wurde wieder das, was sie vorher gewesen war - normales Glas.

Der Grüne starrte noch eine Weile, nach draußen und dachte über das nach, was ihm sein Herrscher mitgeteilt hatte.

NOCTURNO!

***

Von alldem ahnte Professor Zamorra nichts, der sich allzudeutlich erinnerte, daß der Volkswagen vorher leer gewesen war. Jetzt aber war er nicht mehr leer.

Ein Skelett saß hinter dem Lenkrad!

Ein bekleidetes Skelett. Unverkennbar die Kleidung einer jungen Frau.

Nicole schlug eine Hand vor den Mund. Das Mädchen mit der Blume im Haar fuhr herum und drängte sich an ihren Freund. Nur der Dicke blieb im Hintergrund. Die Konfrontation mit dem süpergrellen Blitz hatte ihm genügt; seine Augen tränten noch immer.

»Was ist das?«

Zamorra ging jetzt um den Wagen herum und öffnete die andere Tür mit dem Amulett. In unveränderter Position blieb das Frauenskelett auf dem Fahrersitz. Der Parapsychologe schluckte heftig.

Es war nicht das erste Mal, daß Professor Zamorra dem Tod in vielfältiger Gestalt begegnete. Sein »zweiter Beruf« als Dämonenjäger und Kämpfer wider die Mächte des Bösen brachte es mit sich. Es war mehr das Überraschende dieser Begegnung, das ihn leicht aus der Fassung brachte. Nicole, seine Geliebte und Sekretärin in Personalunion, und er waren unterwegs nach Marburg, um an der dortigen Universität eine Gastvorlesung zu halten und sich nebenbei die malerisch schöne Stadt an der Lahn anzusehen. Und von einem Moment zum anderen wurden sie in Dinge verwickelt, die explosionsartigen Charakter hatten.

Diese unheimliche schwarze Wolke… Zamorra erinnerte sich nur mit Widerwillen an das, was er in ihr hatte sehen müssen. Sie war gewissermaßen Teil eines dämonischen Wesens, nur ein geringer Teil, aber eng mit dessen Körper verbunden. Ein Wesen, wie es nicht einmal in der Hölle existieren durfte.

Der Name »Nocturno« geisterte irgendwie durch Zamorras Gedanken.

Aber was hatte das eine mit dem anderen zu tun? noctu war ein lateinisches Wort und bedeutete Nacht. Doch hier war bei hellem Tageslicht etwas Entsetzliches geschehen. Zamorra zweifelte nicht mehr daran, daß die schwarze Wolke das Mädchen im VW überfallen hatte. Sie mußte sie in sich aufgesogen haben. Zamorras Amulett hatte das Finstere irgendwie gestört, und zurückgeblieben war nur das Skelett.

Hatte Zamorra bewirkt, daß das Mädchen gestorben war? Siedendheiß überfiel ihn dieser Gedanke und begann an ihm zu fressen. Abermals holte er das Amulett hervor und hielt es an den Schädel.

Nichts geschah.

Erleichtert atmete er auf. Hätte er die Schuld getragen, wäre etwas geschehen. Aber das Mädchen mußte schon vorher tot gewesen sein.

Zamorra trat von dem Wagen zurück. Nicole stand neben den beiden jungen Leuten. Er vermutete, daß ihnen der 2 CV gehörte, damit waren sie neben dem dicken Mercedesmenschen die ersten am Ort des Geschehens, aber nach einer Unterhaltung mit dem unsympathischen Dicken stand Zamorra im Moment nicht der Sinn.

»Sie waren als erste hier?« fragte er. »Mein Name ist Zamorra, und das ist meine Sekretärin Nicole Duval.«

Markus Vierer stellte sich und Julia Cornell vor.

»Ja«, sagte das Mädchen dann. »Wir kamen nicht an dem Käfer vorbei. Er war leer und abgeschlossen. Dann kam der Dicke da hinten mit seinem Ersatz-Rolls-Royce, machte eine Menge Wirbel und dann versuchten wir, den Käfer mit dem Mercedes und dem Abschleppseil zur Seite zu ziehen. Das hat die Stoßstange nicht überlebt. Es geht doch nichts über 'ne Ente.«

Zamorra grinste. »Brav. Französische Autos sind die besten der Welt.«

»Du verlogener Nationalist«, rief Nicole. »Selbst einen Opel fahren und französische Autos loben… warum hast du nicht wieder einen Citroën gekauft?«

»Noch einen?« brummte Zamorra. »Unser Fahrzeugpark nimmt phänomenale Ausmaße an.«

»Und dann kamen Sie. Das ist alles«, führte Markus Vierer den Bericht zu Ende. Zamorra nickte. »Ihnen ist also nichts an dem Fahrzeug aufgefallen?«

»Nur, daß es originellerweise mitten auf der Straße stand und steht«, sagte Markus. »Sagen Sie mal, Monsieur Zamorra, wer oder was sind Sie eigentlich? Kenne ich Ihren Namen nicht irgendwoher?«

»Schon möglich«, lächelte der Professor mit den grauen Augen. »Ich bin Parapsychologe und soll morgen in Marburg eine Gastvorlesung halten…«

Julia klatschte sich mit der flachen Hand vor die Stirn.

»Professor Zamorra«, sagte sie. »Daß wir das nicht sofort bemerkt haben! Klar, Ihr Name steht ja auf diesen riesigen Plakaten… ach du meine Güte!«

»Sie studieren in Marburg?« fragte Zamorra lächelnd.

»Klar!« sagte Julia.

»Na, dann besuchen Sie doch mal meinen Vortrag. Es lohnt sich bestimmt.«

»Eigentlich sehen Sie gar nicht wie ein Professor aus«, sagte das Mädchen. »Eher wie James Bond oder so 'n Kniich.«

Zamorra grinste. »Alles nur Tarnung«, behauptete er und sah Markus Vierers Gesicht sich verziehen.

»Die Bullen kommen«, sagte der Student.

»Wer hat die denn gerufen?« fragte Nicole.

»Der Dicke«, gab Markus Auskunft. Zamorra hob nur die Brauen.

»Das war das Dümmste, was er tun konnte«, sagte er. »Na ja, dann müssen wir eben zu erklären versuchen, wie das Skelett in das Auto kam. Hoffentlich ist er nicht so blöd zu erzählen, daß der Wagen abgeschlossen war.«

Julia und Markus begriffen sofort, daß Zamorra nichts an besonderer Popularität in positiver oder negativer Hinsicht gelegen war. »Aber wenn wir sagen, das Ding war offen - dann fragen die Bullen doch glatt, warum wir nicht den Gang gelöst und den Wagen einfach an die Seite geschoben haben.«

»Teufelswerk«, murmelte Zamorra. Das Auftauchen der Polizei gefiel ihm ganz und gar nicht und noch weniger, daß dahinter ein Abschleppwagen auftauchte.

Dabei ahnte er noch nicht, was wirklich auf ihn wartete…

***

Kommissar Winter war zur Polizeiwache zurückgefahren. Fotografen hatten alles auf Platte gebannt, das Spurensicherungskommando hatte alle Tricks ausgespielt und mußte zunächst die gefundenen Spuren auswerten. Da die beschädigten Fahrzeuge den Verkehr nicht oder nur unwesentlich behinderten, hatte Winter angeordnet, daß sie vorläufig an Ort und Stelle verblieben. Zwei Polizeibeamte waren zur Bewachung abkommandiert worden. Niemand sollte sich an den Autowracks vergreifen können.

Winter stieß seine Bürotür auf. Das Girl, das sich seine Sekretärin schimpfte, sprang auf. Sein Gesichtsausdruck sagte ihr alles. »Kaffee kommt sofort…«

»Den brauch' ich…« Winter fiel in seinen gepolsterten Drehsessel und hängte sich selbst ans Telefon, anstatt seine Sekretärin diese Arbeit tun zu lassen. Er wählte die Telefonzentrale. »Ich brauche eine Verbindung zum BKA, und danach wählen Sie für mich - schreiben Sie mit - München siebendreiundneunzigfünfzehnsiebenundsechzig.«

»Warten Sie einen Moment…«

Mit dem Bundeskriminalamt sprach Winter nur kurz, mit der Zentrale des Bundesnachrichtendienstes in München-Pullach noch kürzer. Sein Kurzbericht wurde dankend entgegengenommen. »Wir werden uns darum kümmern«, hieß es bei beiden Behörden.

Zwei Minuten später hatte Winter den Polizeipräsidenten in der Leitung. »Winter, sind Sie wahnsinnig geworden? Was fällt Ihnen ein, den BND um Hilfe zu bitten…?«

»Ich habe mir erlaubt, den Dienstweg abzukürzen, Chef«, knurrte Winter, der von zarter Hand dargereicht eine Tasse dampfenden, frischen Kaffees vor sich auftauchen sah. »Warten Sie noch ein paar Minuten, ich spreche meinen Bericht auf Band und lasse es Ihnen umgehend zugehen!«

»Winter, Sie…«

Winter legte auf. Einige Sekunden später klingelte es erneut. Er hob ab. »Winter…«

Der Alte. Winter knallte den Hörer wieder auf die Gabel, nahm ihn wieder ab und legte ihn neben das Gerät. »Himmeldieberge, ich muß ja selbst erst mit der Sache fertig werden, nur ist die nichts mehr für uns…«

Er nippte an dem heißen Kaffee, verbrannte sich daran fast die Zunge und kam jetzt endlich auf die Idee, seinen Sommermantel auszuziehen. Darin befand sich ein schwerer Gegenstand. Als er den Mantel aufhängte, griff er gleichzeitig in die Tasche und holte das Ding heraus, das er vom Tatort mitgenommen hatte.

Das sollte die Waffe sein, mit der auf den Bulli und auf Hauptwachtmeister Klemmer geschossen worden war, der spurlos verschwunden war? Oder zumindest eine der Waffen?

Superflach war das Ding, lag perfekt in der Hand wie nach Handmodell gegossen und besaß einen spitz zulaufenden Lauf. Eine Mündung gab es nicht, aber einen spitzen Dorn vorn. Kimme und Korn fehlten, und Winter fragte sich, wie man mit dem Ding zielen konnte.

Er hütete sich, den Abzug auch nur zu berühren, und legte die mattschwarze Waffe auf den Schreibtisch. Dann ließ er sich in seinem bequemen Sessel nieder und trank seinen Kaffee.

Als die Tasse halb leer war, griff er zum Telefon und wählte den Polizeipräsidenten an.

»Winter hier, Chef. Können Sie in mein Büro kommen?«

»Winter, der Weg von meinem Büro in Ihres ist nicht weiter als der von Ihrem zu meinem«, scholl es ihm entgegen.

»Es ist wichtig, sonst hätte ich Sie nicht gebeten.«

Winter legte auf, ohne eine Antwort abzuwarten.

Als seine Tasse leer war, flog die Tür auf. Der Polizeipräsident persönlich stürmte herein wie ein Taifun.

Winter drehte nur leicht den Kopf. »Marianne, zwei Kaffee für den Chef und mich…«

Vor Winters Schreibtisch blieb der Chef stehen. »Winter, was ist mit Ihnen eigentlich los, verdammt noch mal? Sind Sie verrückt geworden…« Im nächsten Moment sah er die Waffe auf Winters Schreibtisch. »Aus dem Kaufhaus für Kinder und solche, die es werden wollen? Ich fürchte, Sie verlieren wirklich den Verstand?«

»Nehmen Sie doch Platz, Chef«, bat der Kommissar. »Mit dieser Waffe, deretwegen ich hauptsächlich beim BND angerufen habe, ist auf Hauptwachtmeister Klemmer und auf den Einsatzleitwagen geschossen worden.«

Seufzend ließ sich der Chef in einen Sessel fallen. Marianne, die rothaarige Sekretärin, lieferte den Kaffee an. Während der Polizeipräsident trank, lieferte Winter seinen Kurzbericht. Sein Chef unterbrach ihn nicht. Winter sprach gleichzeitig auf Band und vergaß keine Einzelheit.

»Und Sie glauben diesen Superblödsinn?« fragte der Chef endlich, als Winter mit seinem Bericht fertig war.

»Alle gestoppten Autofahrer und Fußgänger wurden befragt. Übereinstimmend sagten alle dasselbe, und ihre Aussagen decken sich mit den Behauptungen von Brams.«

Der Alte schnaufte hörbar.

Da schlug das Telefon an.

Winter hob ab und meldete sich. Dann wurde er erstaunlich stumm. Einige Male sagte er »Ja«, dann griff er nach Kugelschreiber und Papier und begann zu notieren.

Endlich legte er auf. Er war blaß.

»Was war?« fragte der Alte.

»Der BND«, sagte Winter tonlos. »Da ist man offensichtlich hektisch geworden. Die Leute haben sich mit der NATO-Abwehr zusammengetan.«

Er zeigte auf die fremdartige Waffe. »Das Ding soll in einem Safe deponiert und höllisch gut bewacht werden. Morgen kommt ein Colonel Odinsson vom Pentagon in den Staaten, um es zu begutachten. Außerdem sollen wir einen gewissen Professor Zamorra hinzuziehen. Er soll in Frankreich wohnen.«

»Frankreich«, brummte der Alte. »Die machen ja eine Menge Wirbel, und das gefällt mir gar nicht. Ausgerechnet in unserer stillen, ruhigen Stadt eine solche Sache, der Teufel soll's holen!«

»Ich halte es für ratsam, die BND-Anweisung zu befolgen«, sagte Winter vorsichtig.

»Was denn sonst?« knurrte der Alte. »Gut, rufen Sie diesen Professor an. Er soll sofort kommen. Was für einer Fakultät gehört er denn an?«

»Das hat mir keiner gesagt«, brummte Winter. »Aber wir werden sehen.«

Winter verzichtete diesmal auf die Telefonzelle. Die Rufnummer Professor Zamorras hatte er notiert und gab sie nun in den Apparat. Es dauerte fast eine Minute, bis das Freizeichen kam und abermals eine Minute, bis abgehoben wurde. Jemand meldete sich auf Französisch und nannte den Namen Bois.

»Ich möchte Professor Zamorra sprechen«, sagte Winter.

»Bedaure, Monsieur, aber Professor Zamorra ist im Ausland unterwegs, in Deutschland. Er hält einen Vortrag an der Universität von Marburg…«

Winter wußte, daß er unhöflich war, aber er legte dennoch einfach auf. Wieder bekam die Zentrale Arbeit.

Winter brauchte eine Blitzverbindung zur Hochschule. »Verwaltung«, knurrte er.

Die Verbindung kam.

»Bedaure, Professor Zamorra hat sich noch nicht bei uns gemeldet. Er muß noch unterwegs sein…«

»Bitte geben Sie Nachricht ans Polizeipräsidium, sobald er eingetroffen ist. Wir benötigen seine Hilfe…«

Er legte auf und sah den Chef an. »Dieser Zamorra ist auf dem Weg hierher. Ist das Zufall, oder sind da Dinge in Bewegung geraten, von denen wir nichts ahnen?«

Der Polizeipräsident zuckte mit den Schultern.

»Lassen Sie Anweisung geben, daß man nach diesem Zamorra Ausschau hält. Je eher wir ihn haben, desto besser. Die Bahnpolizei soll uns mal ein wenig Amtshilfe geben, außerdem dürfte ein Fahrzeug mit französischem Kennzeichen auffällig genug sein.«

Winter nickte.

Er begann, sich vor der Tragweite des Geschehens zu fürchten. Wenn extra ein Mann vom Pentagon in den USA herbeigeholt wurde, dann mußte es eine tatsächlich wichtige Sache sein…

***

Polizei- und Abschleppwagen stoppten hinter dem Mercedes des Dicken. Die Beamten und die beiden Männer aus dem Abschleppwagen stiegen aus.

Der Dicke im geschniegelten Anzug ging auf die Polizisten zu. »Gott sei Dank, daß Sie endlich kommen«, sagte er. »Hier geschehen furchtbare Dinge.«

Der Führer des Streifenwagens stellte sich als Oberwachtmeister Stellmeister vor. »Und Sie sind Herr Breuer?«

Der Dicke nickte.

»Sie haben etwas von einem verschlossenen, auf Straßenmitte abgestellten VW erzählt, wenn ich richtig informiert bin. Hat jemand den Wagen aufgebrochen, daß die Türen so weit offenstehen?«

Der Dicke nickte eifrig. »Ja. Der Mann da vorne.« Er zeigte auf Zamorra.

Stellmeister marschierte mit raschen Schritten auf Zamorra zu. »Sie haben den Wagen gewaltsam geöffnet? Aus welchem Grund?«

Zamorra lächelte. »Der Grund befindet sich auf dem Fahrersitz«, sagte er.

Stellmeister fuhr herum.

Sein Gesicht wurde fahl, als er das bekleidete Skelett sah. Doch er faßte sich rasch. »Herr Breuer, hatten Sie nicht behauptet, der Wagen sei leer?«

»War er auch! Bis dieser Mann mit so einer komischen schwarzen Wolke…«

Bei den letzten Worten wandte der Polizist sich wieder ab und Zamorra zu. »Wir sollen wohl zum Narren gehalten werden«, sagte er. »Was haben Sie dazu zu sagen? Wie heißen Sie?«

»Zamorra«, sagte Zamorra kurzangebunden. »Professor Zamorra, Parapsychologe.«

»Franzose?«

»Ja…«

Stellmeisters Kollege hatte den Namen gehört. »He, Franz, heißt der Mann wirklich Professor Zamorra?«

Stellmeister und Zamorra bejahten gleichzeitig.

»Da ist gerade eine Anweisung vom Präsidium gekommen. Wir sollen auf einen französischen Wagen unbekannten Fabrikats achten. Ein Professor Zamorra soll sich umgehend im Präsidium vorstellig machen.«

Zamorra horchte auf. »Was habe ich verbrochen?«

»Das wurde nicht gesagt«, erwiderte der Beamte. Jetzt erst sah er das Skelett im Käfer und wurde bleich. »Was ist denn das?«

»Ein Skelett«, sagte Zamorra trocken. »Vielleicht können Sie ermitteln, wem es einmal gehört hat.«

»Später. Erst einmal erzählen Sie uns, was sich hier abgespielt hat.«

Zamorra entschloß sich, trotz allem bei der Wahrheit zu bleiben. Er erntete Unglauben, aber als Markus Vierer und Julia Cornell dasselbe erzählten, wurde Stellmeister nachdenklicher. Die Aussagen der anderen drei Zeugen bestätigten alles.

»Schön«, brummte Stellmeister. Er gab den Abschlepp-Leuten einen Wink, nachdem sein Kollege den VW von allen Seiten fotografiert hatte. »Schleppen Sie den Wagen zum Polizeipräsidium. Rechnung vorerst an die Polizei, wir holen uns das Geld schon zurück.«

Er sah Zamorra an.

»Wie gesagt, Sie sollen sofort beim Präsidium vorstellig werden.«

Zamorra nickte.

Er wandte sich ab und sah Julia und Markus an. »Wir sehen uns später«, sagte er. »Ich möchte mich noch ein wenig mit Ihnen unterhalten.« Er schrieb die Adresse des Hotels, in dem er Zimmer vorgemerkt hatte, auf einen Zettel. »Wenn Sie Zeit haben, kommen Sie bitte heute abend gegen zwanzig Uhr vorbei. Es würde mich freuen.«

Markus und Julia sahen sich an, dann nickten sie beide. »Wir kommen.«

Zamorra und Nicole verabschiedeten sich und stiegen in den silbermetallicfarbenen Opel Senator. Ein Fahrzeug gleichen Typs hatte Zamorra vor ein paar Wochen - ebenfalls bei einem Deutschlandtrip - durch einen Unfall verloren. [1] Inzwischen war für Nachschub gesorgt worden; ein Citroën und der Senator waren angeschafft worden.

Der große Opel schoß vorwärts, als der Abschleppwagen den Käfer auf den Haken genommen hatte und die Straße frei war. Marburg wartete auf die beiden Franzosen.

Und das Grauen…

***

Auf den Ruf hin erschien einer der Schwarzgekleideten im Büro des Grünhäutigen. Der Mann mit seiner verzweifelten Froschähnlichkeit hatte die Anweisungen Nocturnos inzwischen verarbeitet.

»Etwas vor Marburg ist schiefgegangen«, sagte er. »Bei einer Aktion Nocturnos hat es unerwünschte Zeugen und einen neuen Gegner gegeben, der unabhängig von unserem bisherigen Feind agiert. Zu beseitigen sind unverzüglich die Zeugen Julia Cornell und Markus Vierer sowie der Gegner Zamorra. Sie sind zu finden in…« Der Froschähnliche rasselte Namen und Anschrift von Zamorras Hotel sowie die Adresse des Hauses, in welchem die beiden Studenten ihre Zimmer angemietet hatten, herunter. »Sofort«, sagte er schließlich schneidend.

Der Schwarzgekleidete nickte. »Du befiehlst, und wir gehorchen«, sagte er unterwürfig.

»Hoffentlich nicht so stümperhaft wie an diesem Nachmittag«, fauchte der Grünhäutige. »Andernfalls könnt ihr eure Existenz als beendet betrachten.«

Er verschwieg, daß auch seine eigene Existenz in Gefahr war. Nocturno duldete keine Versager…

***

Allzuviel bekamen sie zunächst von Marburg nicht zu sehen, weil sowohl Zamorra als auch Nicole genug damit zu tun hatten, sich zu orientieren. Schließlich kämpften sie sich bis zur Polizeiwache durch, und Zamorra schaffte es knapp, den Wagen gerade noch zwischen einen anderen Wagen und ein Halteverbotsschild zu zwängen.

Kaum hatten sie das Gebäude betreten, als sie auch schon weitergeleitet wurden. Ein Mann, der sich Kommissar Winter nannte, erhob sich hinter seinem Schreibtisch, als sie eintraten.

»Das, ging ja erfreulich schnell«, lächelte Winter. »Nehmen Sie bitte Platz. Was darf ich Ihnen anbieten?«

Zamorra lehnte ab, Nicole äußerte den Wunsch nach Kaffee. Winter gab die entsprechende Anweisung.

»Darf ich fragen, weshalb Sie so dringend nach mir verlangen?« wollte Zamorra wissen. »Ich bin Parapsychologe und kein Kriminalist.«

Winter ließ sich hinter seinem Schreibtisch nieder. »Sie wurden mir ans Herz gelegt«, erklärte er. »Vom Bundesnachrichtendienst.«

Zamorra hob die Brauen. Er entsann sich, daß da schon mal vor einiger Zeit etwas mit dem BND gewesen war. Damals, bei der ersten Auseinandersetzung mit der Vampir-Lady Tanja… Zamorra war wegen Spionageverdachtes, beziehungsweise wegen Zusammenarbeit und Begünstigung einer KGB-Agentin festgenommen worden. Auf eine Initiative des BND hin hatte man ihn wieder freigelassen. Irgendwer in München-Pullach schien Zamorra gut zu kennen und hin und wieder sich seiner zu erinnern, nur konnte Zamorra sich nicht vorstellen, wer dieser Jemand sein mochte, der beim BND immerhin ein hohes Tier sein mußte.

»Ich wüßte nicht, daß ich jemals für den BND gearbeitet hätte«, sagte Zamorra. »Ich bin auch nicht so brennend an Kontakten mit Geheimdienstorganisationen interessiert…«

Aus gutem Grund. Zamorra kam überall in der Welt herum. Wenn sich herumsprach, daß er mit dieser oder jener Nachrichtenorganisation zusammengearbeitet hatte, würden sich bald Agenten aller Schattierungen um ihn kümmern, um ihn ein wenig auszuhorchen oder umzudrehen.

Es gab nur sehr wenige Ausnahmen, und die waren zum Glück nicht sonderlich publik geworden. So hatte Zamorra einige Male mit Colonel Odinsson vom Pentagon zusammengearbeitet, vornehmlich bei den Lemuria-Vorfällen und der noch nicht lange zurückliegenden Invasion der Vampire. Außerdem lagen irgendwo in einem Schreibtischfach im Château Montagne seit ewigen Zeiten drei Sonderausweise der britischen Regierung, die ihm weitreichende Befugnisse gaben, wie sie sonst nur die höchsten Beamten des Secret Service besaßen. Aber selten genug entsann sich Zamorra der Existenz dieser Papiere, und bis auf jenen Fall damals hatte er sie auch noch nicht wieder benutzt.

Immerhin war er Parapsychologe und kein James Bond-Verschnitt.

»Um was geht es eigentlich?« fragte er. Winter lehnte sich in seinem Sessel zurück. Die Barriere, die der Schreibtisch aufbaute, störte Zamorra ein wenig, aber Winters Büro war nicht groß genug, um noch eine Sitzgruppe aufzunehmen.

Winter erzählte von den Vorfällen, die sich an diesem Nachmittag abgespielt hatten. Von den schwarzgekleideten Männern, von der grünen Gallertmasse im Pontiac. Und zum Schluß schob er Zamorra die fremde Waffe über den Schreibtisch.

Stirnrunzelnd musterte der Professor sie. Damit sollten Strahlen verschossen worden sein und der Projektionsdorn an der Spitze des Laufs deutete auch darauf hin, dennoch unterschied sich die Waffe in ihrer Konstruktion stark von jenem Strahler, den Zamorra vor langer Zeit aus einer anderen Dimension mitgebracht hatte. [2]

»Haben Sie die Waffe schon untersucht?«

Winter schüttelte den Kopf. »Aus den USA ist uns ein Experte angekündigt worden, der morgen hier erscheint. Es scheint eine Menge Wirbel zu geben.«

Nicole sah Zamorra an. »Diese Leute im schwarzen Mercedes - könnte es sich bei ihnen nicht um die mysteriösen ›Men in Black‹ handeln, die neuerdings in den USA von sich reden machen, vornehmlich nach UFO-Sichtungen?«

»Daran müssen wohl auch die Nachrichtendienste gedacht haben«, vermutete Winter. Zamorra schüttelte den Kopf. »Was immer man sich auch über die ›Men in Black‹ erzählt - dieses spektakuläre Auftreten ist nicht ihre Art. Sie handeln unauffälliger und nicht in der Öffentlichkeit. Nein, ich glaube, daß sich etwas anderes dahinter verbirgt. - Übrigens, Herr Winter, diese Aktion ist nicht die einzige merkwürdige Begebenheit des Tages.« Zamorra erzählte jetzt seinerseits von dem verschlossenen VW und dem Frauenskelett. »Vielleicht gibt es Zusammenhänge.«

»Ich werde mal nachforschen. Immerhin ist das seit dem Skelett ja wohl keine Sache der Verkehrspolizei mehr. Danke für den Hinweis. Möchten Sie sich den Tatort ansehen?«

»Wenn es noch etwas zu sehen gibt, ja«, sagte der Professor. Winter nickte. »Wir haben die Fahrzeuge vorläufig noch an Ort und Stelle gelassen. Sie werden bewacht.«

»Vor allem die grüne Gallerte interessiert mich«, gestand Zamorra. »Hat man sie aus dem Wagen entfernt?«

»Nur eine kleine Probe für das Labor.«

Der Professor erhob sich. »Ich schlage vor, daß wir erst einmal unser Hotel überfallen. Wenn wir uns ein wenig erfrischt haben, kommen wir wieder hierher, und Sie zeigen uns den Ort des Geschehens. Einverstanden?«

Winter bejahte. »Ich werde in der Zwischenzeit den Bericht über Ihr Erlebnis anfordern«, sagte er. »Das wird ein heißer Tag, sprach die Hexe, da sollte sie verbrannt werden.«

Zamorra schmunzelte.

»Wir werden sehen«, sagte er und fragte sich, warum ihm in diesem Moment wieder der Name Nocturno einfiel.

***

Es war etwa um diese Zeit, als an der Stelle jener verhängnisvollen Auseinandersetzung etwas Eigentümliches geschah.

Die beiden Beamten, die eingesetzt worden waren, die Autowracks zu bewachen, ahnten nicht einmal, was geschah. Einer saß auf der Motorhaube des Polizei-BMW, der andere schlenderte zwischen dem VW-Bus und den beiden anderen Wracks hin und her. Lübbert und Kramer unterhielten sich über Gott und die Welt, den Feierabend, den vergangenen und den nächsten Urlaub und spekulierten über die Geschehnisse, die sich hier abgespielt hatten. Von Männern aus fliegenden Untertassen bis hin zu einem Geheimagentenduell wurden alle Möglichkeiten durchgespielt.

Lübbert hatte wieder einmal eine Runde vollendet, blieb neben dem auf dem Dach liegenden Pontiac stehen und fischte nach der Zigarettenschachtel in seiner Brusttasche. Umständlich zog er einen der filterlosen Luftverpester aus der Packung. »Hast du mal Feuer?«

Kramer hatte.

Kurz sprang das Flämmchen auf und verhinderte mit seinem hellen Schein für Sekunden das weitere Vordringen eines seltsamen Etwas, aber als das Feuerzeug wieder erlosch, schwand auch die Furcht der Zellklümpchen vor der offenen Flamme. Es breitete sich wieder weiter aus.

Lübbert blieb neben dem Ami-Kreuzer stehen. Er sah das Grüne nicht, das sich in einer filmdünnen Schicht ausbreitete und aus dem Wagen floß. Ein schmaler Streifen kroch über den Asphalt, umging einige scharfe Glaskrümelchen und erreichte die Sohle von Lübberts linkem Schuh.

Lübbert und Kramer sahen nicht nach unten. Wozu auch?

Das Grüne, die dünne Gallertschicht, tastete sich hoch. An einer Stelle begann sie zu reißen. Die Hauptmasse änderte jetzt die Richtung, während das abgerissene Stück weiter emporkroch. Die Zellen waren in ständiger Bewegung, glitten am Strumpf höher und erreichten schließlich unter dem Hosenbeinstoff bloße Haut. Lebende Zellen!

Das genügte.

Das winzige Gallertfilmchen begann mit seiner Arbeit. Wie bösartige Viren begannen die Zellen in einer rasenden Entwicklung zu wuchern und sich auszubreiten. Die Energie dazu bezogen sie direkt aus dem Bewußtsein des Beamten!

Magie bewirkte den unheimlichen Wachstumsprozeß. Und im gleichen Maße, wie sich die Gallertzellen vermehrten, wurde auch etwas anderes stärker.

Lübbert bemerkte nicht, daß es etwas gab, das still und lautlos nach seinem Geist griff…

Unterdessen hatte der tastende Streifen der Hauptmasse auch Kramer erreicht…

Hell und warm schien am Himmel die Sonne! [3]

Julia Cornell und Markus Vierer hatten mittlerweile auch die Innenstadt erreicht. Der »Döschewo« quälte sich durch die schmalen Straßen der Altstadt mit ihren fantastisch schönen Bauten jenen Schleichweg hinauf, der am Alemanniahaus vorbei zur Burg führte. In der Nähe des Alemannia-Hauses hatten die beiden auch ihre Studentenbuden, weitab von den Betonklötzen der Studentenwohnheime.

»Gleich kapituliert das Ding«, prophezeite Markus, als der Motor immer lauter wurde, weil er immer mehr Kraft aufwenden mußte, je länger es bergauf ging. Der viel zu kurze Anlauf reichte bei weitem nicht mehr.

»Das Ding kapituliert nicht«, protestierte Julia.

Und sie behielt recht. Endlich hielt sie am Sträßchenrand an, zog die Handbremse bis zum Abbrechen an und legte den Gang ein. Dann schwang sie sich aus dem Gefährt. Markus stieg ebenfalls aus und verschloß seine Seite sorgfältig. Julia war da etwas großzügiger. Da sie kaum Wertsachen besaß -welcher bafögabhängige Student kann schon Reichtümer sammeln? -, konnten auch keine im Wagen herumliegen, und wer darauf aus war, ein ganzes Auto zu klauen, der wählte bestimmt keine Ente. Noch war die künstlich herbeigeredete Energiekrise nicht weit genug gediehen…

Ihre gemeinsame Studentenbude hatte einen separaten Eingang, und großzügigerweise dachte sich der Vermieter nichts dabei, daß Julia und Markus weder miteinander noch mit sonstwem verheiratet waren. Julia ging voran über den kurzen Korridor und stieß die Tür zu ihrem Mini-Apartment auf. Zwei kleine, miteinander verbundene und geschmackvoll eingerichtete Zimmerchen. In diesem Teil des Hauses waren noch weitere Zimmer vermietet; es gab eine gemeinsame Küche und ein gemeinsames Bad, das vom Korridor aus zu erreichen war.

Markus ließ sich in den Schaukelstuhl aus Flechtrohr fallen. »Was meinst du?« fragte er. »Sollen wir mal in diese Zamorra-Vorlesung gehen?«

Julia zuckte mit den Schultern. »Weiß ich nicht. Ich weiß nur, daß ich darauf brenne, mich heute abend mit ihm zu unterhalten. Mir gefällt der Bursche. Er hat so etwas an sich, das… na, ich kann's nicht beschreiben.«

»He, du wirst mir doch nicht untreu?«

»Ich werde jetzt duschen«, sagte sie. »Sonst fühle ich mich nachher nicht wohl. Du kannst mir den Rücken einseifen. Ist das Beweis genug, daß ich nur dich liebe und den Mathe-Professor?«

Markus lachte auf und trat hinter Julia, die im Schrank zu kramen begonnen hatte. »Was ziehe ich denn heute abend an? Nerz? Brilliantencollier?«

Markus legte die Arme um sie und küßte ihr Ohrläppchen. »Am besten das Unsichtbare«, hauchte er.

»Du Wüstling!« protestierte sie, ließ sich aber gefallen, daß er begann, ihr langes Hemd zu öffnen.

Noch etwas wurde geöffnet - die Zimmertür.

Mit einem Knall flog sie auf, aus dem Schloß gerissen. Markus und Julia fuhren herum und sahen zwei Männer in schwarzen Overalls und seltsam wandelbaren Gesichtern. Julia schrie auf.

Die beiden Männer hielten Gegenstände in den Händen, die wie Pistolen aussahen. Einer sprach.

»Sie sind Julia Cornell und Markus Vierer?«

»Ja! Was wollen Sie von uns?« fragte Markus. Er begriff nicht, wer die beiden waren, deren Gesichter ständig zerflossen und nicht klar zu erkennen waren. So etwas hatte er noch nie gesehen, und auch die Pistolen sahen eher aus wie aus einem Science-Fiction-Film.

Der Sprecher hob den Arm, zielte und drückte ab!

***

Zamorra und Nicole waren im Bahnhofshotel untergekommen. Wie üblich, wenn sie nicht gerade ein gemeinsames Doppelzimmer nahmen, hatten sie zwei nebeneinanderliegende Zimmer mit Verbindungstür geordert. Abgesehen davon, daß Türen dieser Art nächtliche gegenseitige Besuche ermöglichten, hatten sie sich auch in anderer Hinsicht bereits oftmals bewährt. Zamorras Job als Geister- und Dämonenjäger brachte es mit sich, daß er im Brennpunkt des Interesses der Dunklen Mächte stand. Und deren aktivste Zeit war nun einmal die Nacht. Oft genug war es schon vorgekommen, daß schwarzblütige Schattenwesen nächtliche Angriffe starteten, und dann war es gut, wenn einer dem anderen rasch helfen konnte.

Nicole drängte auf Beeilung. »Laß uns die Tatortbesichtigung schnell hinter uns bringen, damit wir noch einen kleinen Einkaufsbummel machen können.«

Zamorra, in der Verbindungstür stehend, heulte auf wie ein liebeskranker Werwolf in der Vollmondnacht. »Nicht schon wieder, Nici…«

»Aber ja doch«, rief Nicole vergnügt und deutete mit ausgestrecktem Arm auf die drei zum Bersten gefüllten Koffer, die sie gewissermaßen als Belastungsprobe auf das Bett geworfen hatte; ein Bett, das die Koffer aushielt, war auch anderen, vergnüglicheren Belastungen gewachsen. »Wir sind insgesamt für vier Tage vorgemerkt! Meinst du, ich komme mit den paar Sachen aus?«

Zamorra stöhnte auf. »Wenn dir die mindestens dreißig Kleider nicht ausreichen, warum staffierst du dich dann nicht einfach mit einem Feigenblatt aus? Das reicht völlig und ist mehrfach zu verwenden…«

»Typisch Mann!« fauchte sie, öffnete einen der Koffer und begann darin zu wühlen. Teure Fummel flogen nach allen Seiten, bis sie schließlich fündig geworden war. Sie zerrte einen weißen Hosenanzug hervor. »Meinst du, daß der für die Besichtigung richtig ist?«

Um die Sache abzukürzen, stimmte Zamorra zu. Seine süße Nicole, die außer ihrer geradezu provozierenden Schönheit auch noch eine unheimliche Menge Intelligenz besaß und nicht nur als Geliebte, sondern auch als Sekretärin und »Zusatzgedächtnis« unersetzlich war, besaß einen Mode- und Perücken-Tick. Zamorra hatte sich im Laufe der letzten Jahre wohl oder übel daran gewöhnt, aber dennoch gab es jedes Mal ein neues Drama.

»Ach, du hast keinen Geschmack«, stellte Nicole fest und schleuderte den Hosenanzug irgendwohin. Statt dessen wählte sie ein luftiges, fliederfarbenes Sommerkleid aus, stieg aus ihrem Dress und präsentierte sich Zamorra für Sekunden im vernachlässigbar winzigen weißen Spitzenhöschen. Schließlich gewann sie den Kampf gegen das Fliederkleid und spannte Zamorra dazu ein, den Reißverschluß im Rücken zu schließen. Dann wirbelte sie um die eigene Achse.

»Gut so?« fragte sie.

»Nicht nur gut«, stellte er fest. »Bestens.« Er beugte sich vor und küßte sie. Nicole erwiderte die Zärtlichkeit, dann griff sie nach seiner Hand. »Laß uns endlich starten«, rief sie und zog ihn mit sich. »Hast du deine Brieftasche mit? Denk an die Einkäufe…«

Beide ahnten sie in diesem Augenblick noch nicht, was auf sie wartete…

***

Die Gestalt besaß die Konturen eines Menschen, damit hörte die Ähnlichkeit aber bereits auf. Denn alles Menschliche war diesem Wesen fremd.

Es gab kein Gesicht, keine erkennbaren Ausformungen. Alles war schwarz. Das Wesen sah aus, als sei es eine Projektion aus einem anderen Universum, ein Riß im Raum-Zeit-Gefüge, durch den man in einen fremden Weltraum blicken konnte. Wer den Unheimlichen ansah, glaubte, in Weltraumtiefen zu stürzen.

Sterne funkelten in der Tiefe seines Körpers, schienen lichtjahreweit entfernt zu stehen und befanden sich doch in ihm. Nachtschwarz war der sich ständig verändernde Weltraum in ihm, in welchem Galaxien ihre Bahn zogen.

Das Wesen war ein Dämon.

Einer der Lords der Finsternis, in der Hierarchie der Schwarzen Familie nur dem Spruch des Fürsten Asmodis und dem Willen des Kaisers LUZIFER unterworfen. Einer der ranghöchsten und mächtigsten Dämonen, nur trat er gewöhnlich äußerst selten in Erscheinung.

Doch jetzt wurde er wie viele andere zum Handeln gezwungen. Er, Nocturno - der Beherrscher der Nacht!

Selbst Asmodis, der Fürst der Finsternis, fand keine Zeit mehr, sich seinen Vergnügungen hinzugeben. Das Dämonenreich war in Aufruhr geraten. Eine fremde, unirdische Macht griff nach der Erde und der Herrschaft über sie. Jene schattenhaften Wesen, die Meeghs genannt wurden und aus einer fremden Dimension kamen, wollten der Schwarzen Familie den Herrschaftsanspruch streitig machen. Das war etwas, das Asmodis überhaupt nicht gefiel…

Nicht umsonst hatte Asmodis die Jagd auf seinen erbitterten Gegner, Professor Zamorra, vorübergehend abgeblasen, die er vor über einem Jahr eingeleitet hatte mit der Attacke der Zeit-Dämonen. [4] Nicht umsonst konnte dieser Mensch in der letzten Zeit ungestraft seinen dämonenvernichtenden Tätigkeiten nachgehen. Aber die bevorstehende Invasion der Meeghs war wichtiger. Dinge waren im Kommen, von denen nicht einmal Zamorra, der selbst oft genug gegen die in letzter Zeit immer häufiger auftauchenden Meeghs gekämpft hatte, etwas ahnte.

Auch die Dämonen wußten nicht genau, welche Taktik die Meeghs einschlugen. Doch Nocturno wußte, daß etwas im Gange war. Einer aus der Schwarzen Familie war zum Verräter geworden. Er lieferte Nocturno und seinen Helfern bereits einen heftigen Kampf.

Der Vertraute des Fürsten der Finsternis bewegte sich. Etwas hielt er in seinen Händen, das für menschliche Augen unsichtbar war. Zu klein war es, um wahrgenommen zu werden. Nocturnos nachtschwarze Hände umschlossen ein magisches Kugelfeld, in dem sich das Etwas befand.

Nocturno strahlte einen scharfen Gedankenimpuls ab, der von dem anderen Dämon aufgefangen wurde, mit dem er zusammenarbeitete. Dein Kristall! Schnell!

Der andere, der ebenfalls irgendwie verwaschen und schattenhaft wirkte, weil er nicht in diese Dimension gehörte, bewegte sich. Ein Feuerkranz glomm um ihn auf. Pluton hielt einen der legendären Dhyarra-Kristalle in der Hand. Er bewegte ihn über das, was Nocturno in der Hand hielt.

Das durch magische Kraft gespeicherte, mikroskopisch kleine Abbild eines menschlichen Körpers!

Nocturno hatte sich an der Gestalt Sandra Meinerts orientiert. Was sich in dem magischen Kugelfeld befand, war am ehesten mit einer Art dreidimensionaler Fernsehaufnahme zu vergleichen. Nocturno hatte Sandras Aussehen gespeichert. Eines jedoch hatte er nicht speichern können - ihren Charakter, ihr Wesen…

Die Gestalt reichte ihm. Es war mehr eine Spielerei, ein Luxus. Und noch dazu ein Luxus, der mit Ärger verbunden war. Zamorra hatte es gewagt, ihn zu stören! Doch die Störung war zu spät gekommen, das, was Nocturno haben wollte, hatte er… Die jettschwarzen Augen des Dämons glühten auf, als er an den Dämonenjäger dachte. Trotz der Hektik, trotz des Termindrucks, in dem die Schwarze Familie sich neuerdings befand, wurde es Zeit, diesem Menschen das Handwerk zu legen. Zamorra tauchte überall dort auf, wo er nichts zu suchen hatte. Nocturno stieß einen Fluch aus.

Der Dhyarra-Kristall strahlte gelbliches Licht ab. Magie wurde freigesetzt, magische Energien, die sich veränderten und begannen, eine Gestalt in Lebensgröße zu formen. Sandra Meinerts Gestalt…

Schon einmal hatte Nocturno Wesen in Menschengestalt geformt. Die Männer in den schwarzen Overalls mit den zerfließenden, sich ständig verändernden Gesichtern. Diese Instabilität störte ihn, weil sie der Beweis dafür war, daß selbst er, der mächtige Dämon, nicht in der Lage war, Menschen bis ins Letzte zu kopieren. Da war etwas, das sich nie voll erfassen ließ - das Menschliche an sich…

Sandra war im Grunde eine Spielerei des Dämons. Kämpfer hatte er in den Männern genug, dies war lediglich eine Art Ergänzung. Und wieder war es ihm nicht gelungen, eine vollkommene Kopie zu schaffen, weil auch hier das Gesicht verwaschen und Undefiniert blieb.

Es ist gut, strahlte er Pluton zu, der aus Raum und Zeit den Dhyarra-Kristall mitgebracht hatte.

Pluton nahm den Kristall weg. Nocturno ließ die energetische Kugel frei schweben, in der sich das Abbild befand und jetzt zu wachsen begann. Mit ihm wuchs die Kugel und dehnte sich aus. Der Kristall hatte das Wachsen ausgelöst, jetzt griff Nocturnos Kraft ein. Er ließ die Gestalt weiter wachsen.

Etwas mit dem Körper Sandra Meinerts' entstand, das aber niemals eine zweite Sandra Meinerts sein konnte. Etwas Entscheidendes fehlte, das Nocturno niemals erfassen konnte. Charakter, Persönlichkeit, Wesen…

Selbst Dämonen konnten der Schöpfung nicht ins Handwerk pfuschen…

***

Markus Vierer war nicht gerade das, was man als Held bezeichnen konnte. Er hielt sich aus jeder Auseinandersetzung so gut wie möglich heraus und suchte nach einer Lösung des Konfliktes. In diesem Augenblick aber wuchs er aus sich heraus.

Er sah Julia bedroht!

Daß die gleiche Gefahr ihn selbst ebenfalls bedrohte, ließ ihn kalt. Aber Julia durfte nichts geschehen!

Er schleuderte sie zur Seite! Im gleichen Moment ertönte das häßliche Zischen, das wie der Angriffslaut einer Viper klang, und ein fahler Blitz zuckte um Millimeter am Körper des stürzenden Mädchens vorbei.

Markus Vierer wurde zum eisernen Kämpfer!

Aus der gleichen Bewegung heraus, mit der er Julia gestoßen hatte, schnellte er sich ab. Bis zur Tür waren es keine zwei Meter. Sein Körper prallte gegen den zweiten Schwarzen, der nicht mehr zum Schuß kam. Markus hatte mehr Glück als Verstand, als seine Handkante auf das Gelenk des anderen knallte und wie von Gummi zurückgefedert wurde. Dennoch hatte er Erfolg, weil der Schwarzgekleidete die seltsame Waffe fallen lassen mußte und einen schwachen Stphnlaut von sich gab. Im nächsten Moment knallte Markus' Faust gegen seinen Kopf, gleichzeitig riß der Student das Knie hoch und traf voll.

Der Schwarze krümmte sich zusammen und rang um Luft.

Der Arm des zweiten, der blitzschnell zur Seite gesteppt war, flog herum. Wieder erklang das Zischen, und Markus glaubte bereits, getroffen zu werden, weil er auf einen Meter Distanz gar nicht zu verfehlen war, als der Mann mit der Waffe langsam in sich zusammensank.

Markus riß die Augen weit auf.

Das Grauen packte ihn, aber auch Julia, die am Boden lag und immer noch die mattschwarze Waffe umklammerte, mit der sie geschossen hatte. Direkt vor ihrer Hand war das fürchterliche Ding gelandet, und im Reflex hatte sie zugepackt und einfach abgedrückt.

Ein seltsames Glühen hüllte den Schwarzen ein.

»Der verbrennt ja…!« schrie Markus entsetzt und sah, wie der Körper des Schwarzen sich auflöste. Das Glühen fraß ihn förmlich auf. Für Augenblicke war noch das Skelett zu sehen, welches einen Schädel mit spiegelglatter Front besaß. Dann existierte auch das nicht mehr, aber auf dem Fußboden lag eine schwarze Waffe wie die, die Julia jetzt fallen ließ wie ein Stück glühender Kohle!

»Markus!« schrie sie.

Der hatte plötzlich etwas anderes gesehen. Der Bursche, den er in Atemnot gebracht hatte, wollte türmen!

Aber in diesem Teil des Gebäudes waren sie nicht mehr allein. Zwei Studenten kamen aus ihren Zimmern, weil der Lärm sie aufgeschreckt hatte, sahen den Schwarzen und wollten ihn aufhalten.

Sie flogen nach rechts und links!

Da hatte Markus die Waffe geschnappt, die dem Verglühten gehört hatte, und er hetzte dem Schwarzen nach. Rufe drangen an sein Ohr, aber er überhörte sie einfach. Als er aus der Tür fegte, hetzte der Mann im schwarzen Overall bereits auf die Straße und hechtete in einen schwarzen Mercedes, der mit der Schnauze bergab stand.

Markus drückte auf den Auslöser der Waffe. Zischend zuckte ein fahler Blitz heraus, verfehlte den davonrasenden Mercedes aber.

Achselzuckend kehrte Markus ins Haus zurück. Die beiden Kommilitonen kamen aufgeregt auf ihn zu. »Was war das denn?«

Markus grinste schief und schob die kleine, schwarze Waffe in die Hosentasche. »Das war die Invasion von der Wega, und ich bin David Vincent«, sagte er. »Es ist nichts passiert!«

»Red' keinen Quatsch! Da ist doch was faul! Was wollte der Bursche von dir?«

»Die Lichtrechnung kassieren«, brummte Markus. »Tut mir einen Gefallen und laßt uns in Ruhe.«

»Sollen wir die Polizei rufen?«

»Ihr sollt Ruhe geben«, schrie Markus. »Es ist nichts passiert, verdammt!«

Er schlug die Tür des Apartments hinter sich zu, aber das beschädigte Schloß faßte nicht mehr. Draußen standen und lauschten die Studienkameraden.

Julia kauerte am Boden und starrte dorthin, wo der Fremde verglüht war. »Ich habe ihn getötet…« flüsterte sie hilflos. »Markus, ich habe getötet! Was soll ich tun? Ich habe ihn umgebracht…«

Tränen der Verzweiflung rannen über ihre Wangen.

Markus' Hand strich sanft durch ihr Haar.

»Es war gut so«, raunte er. »Es mußte sein. Er war niemals ein Mensch. Irgend etwas anderes, weniger als ein Tier. Mach dir keine Vorwürfe. Jeder hätte so gehandelt. Du hast der Menschheit ein gutes Werk erwiesen.«

Nur langsam versiegten ihre Tränen. Das Bewußtsein, getötet zu haben, machte ihr zu schaffen.

»Es war kein Mensch«, versicherte Markus wieder. »Menschen verglühen nicht. Es war irgend etwas anderes. Vielleicht - ein Dämon?«

***

Zufrieden sah Nocturno zu, wie aus dem Nichts ein menschlicher Körper entstand. Immer noch strahlte er magische Energie aus, die umgeformt wurde und einen menschlichen Körper entstehen ließ.

Den Körper Sandra Meinerts!

Nackt schwebte die Gestalt vor Nocturno, die sich äußerlich nur durch die bereits jetzt sich ständig ändernde Form des Gesichts vom toten Original unterschied. Innerlich war der Unterschied noch gravierender.

Das Sandra-Meinerts-Duplikat, dessen Gesicht in keiner Polizeikartei erfaßt und von keinem Zeugen beschrieben werden konnte, weil es seine Form ständig änderte, schwebte nicht mehr. Es hatte mit den Füßen den Boden berührt und sah jetzt Nocturno erwartungsvoll an.

Nocturno strahlte einen Befehl ab, und die nackte Mädchengestalt führte ihn unverzüglich aus.

Geh jetzt! befahl der Herrscher der Nacht. Man wird dich einkleiden. Sobald ich weiß, wie sich die Dinge entwickeln, wirst du zum Einsatz gerufen.

Die Nackte entfernte sich. Nocturno sah ihr nach. Keine Sklaven und Sklavinnen waren die Androiden - aber gnadenlose Kampfmaschinen.

Seine Waffe gegen die Meeghs - und gegen den Verräter aus dem Kreis der Schwarzen Familie!

Ruhig sah Nocturno zu, wie die zweite Kampfmaschine nach dem Abbild eines jungen Mädchens entstand.

***

Kommissar Winter wartete bereits auf Zamorra und Nicole. Er hob nur die Brauen, als er Nicoles veränderte Kluft registrierte. Der Kommissar stand im Haupteingang des Polizeigebäudes, als der Opel Senator mit dem französischen Kennzeichen bedächtig am Straßenrand entlangschlich und nach einer Parkmöglichkeit suchte. Mit ein paar Schritten war Winter heran. Der Opel stoppte. Nicole ließ per Knopfdruck die Scheibe heruntergleiten.

»Stellen Sie den Wagen ruhig ins Halteverbot«, sagte Winter. »Ich gebe den Kollegen Bescheid, daß die Sache in Ordnung geht.«

»Ich habe einen besseren Vorschlag«, wehrte Zamorra ab. »Siesteigen bei uns ein und lotsen mich durch die Stadt.«

Winter nickte. »In Ordnung.« Er griff zur Fondtür, öffnete und stieg ein. Zamorra fädelte sich wieder in den Verkehr ein. »Warum soll ich bürokratische Verwirrnisse entfesseln, außerdem steht das Schild da bestimmt nicht grundlos.«

»Eben doch«, grinste Winter. »Das Halteverbot dort ist ein Witz. Wer das Schild beantragt hat, weiß kein Mensch, aber da steht es, obwohl niemand durch parkende Fahrzeuge belästigt oder behindert wird. Aber wie ich hörte, gibt es solche Klopse in jeder Stadt, die etwas auf sich hält.«

Zamorra hatte keine Lust, sich über Verkehrsplanung zu unterhalten. »Geben Sie den Kurs an, Herr Winter. Wie in der Fahrschule, bitte.«

Winter beugte sich vor, stützte sich auf die Lehne des Beifahrersitzes und atmete Nicoles berauschendes Parfüm ein. Er gab kurze Kursanweisungen und genoß den Duft des Prachtmädchens.

Schließlich bogen sie in die breite Allee ein.

»Gleich kommt die Stelle. Nicht zu verfehlen. Die Schrottklumpen sind deutlich erkennbar«, schloß Winter seine Fremdenführung ab.

Zamorra nickte. Er lenkte den Opel auf die Stelle zu. Schon von weitem sah er den am Straßenrand auf dem Dach liegenden Straßenkreuzer, der sich halb in einen BMW geschoben hatte, ein paar Meter weiter küßte ein Polizei-Bulli eine Eiche ab, und dazwischen standen zwei Uniformierte, die jetzt wachsam wurden, als Zamorra seinen Wagen direkt hinter dem verknautschten Doppel-Schrottklumpen zum Stehen brachte.

Sie stiegen aus. Als die Beamten den Kommissar erkannten, entspannte sich ihre wachsame Haltung wieder.

»Das ist es«, sagte Winter trocken.

Zamorra betrachtete die Szenerie. Der Pontiac gefiel ihm ganz und gar nicht, ebensowenig aber die beiden Polizisten, die ihn finster ansahen. Winter stellte ihn vor. Er nannte ihn einen Experten aus Frankreich, der die Fahrzeuge einer näheren Untersuchung unterziehen wolle.

Irgend etwas an den beiden Uniformierten stimmte nicht. Es irritierte Zamorra. Unwillkürlich öffnete er das Hemd, unter dem er das Amulett auf der nackten Brust trug.

Erwärmte es sich nicht leicht?

Er drehte sich etwas, daß eine gerade, durch nichts unterbrochene Linie zwischen ihm und den beiden Polizisten Lübbert und Kramer entstand.

Da spürte er es ganz deutlich.

Das Amulett erwärmte sich weiter und begann gleichzeitig leicht zu vibrieren.

Untrügliches Zeichen für die unmittelbare Nähe von…

»Dämonen!« schrie Zamorra.

***

Im gleichen Moment kam Bewegung in Lübbert und Kramer. Sie zogen ihre Dienstwaffen und legten auf Zamorra an.

Nicole schrie auf.

Winter sprang. Wie ein Blitz flog er hinüber. Er kam im Karatesprung mit den Füßen voran bei Lübbert an und schlug ihn zu Boden, während er sich selbst geschickt abfederte. Aber Kramer kam zum Schuß.

Die Kugel raste auf Zamorra zu. Er sah den Mündungsblitz der Pistole. Trotz seiner unglaublich schnellen Reflexe konnte Zamorra nicht mehr rechtzeitig ausweichen.

Aber etwas lenkte die Kugel ab. Zamorra sah wie in Zeitlupe, wie das Geschoß aus seiner Bahn gezogen wurde und auf seine Brust zuraste. Dann kam der metallische Ton, mit dem Blei auf Silber schlug, und er spürte den harten Ruck der Aufprallwucht, die das Amulett gegen seine Rippen schmetterte. Schwunglos fiel die plattgeschlagene Kugel zu Boden.

Der Finger des Polizisten krümmte sich erneut.

Aber diesmal reichte seine Zeit nicht mehr. Zamorra schlug zurück - mit der Kraft des Geistes.

Er benutzte wie üblich das Amulett als Verstärker. Innerhalb einer Sekunde stand Kramer wie erstarrt. Zamorra hatte ihn im Blitzverfahren hypnotisiert. Diese Blitz-Hypnose beherrschte er erst seit kurzer Zeit, aber trotzdem perfekt. Kramer wurde zum Denkmal.

Zwei Meter entfernt kamen Lübbert und Winter gleichzeitig wieder auf die Beine. Der Karatesprung schien Lübbert kaum geschadet zu haben. Seine Pistole schwang herum, die Mündung zeigte auf Winters Stirn.

Zamorra riß sich das Amulett vom Hals. Das Silberkettchen schrammte über seinen Nacken. In der gleichen fließenden Bewegung schleuderte der Professor das Amulett. Der silberne Diskus traf Lübbert am Halsansatz. Lübbert verlor sofort das Bewußtsein.

Fassungslos starrte Winter die beiden Uniformierten an. »Was ist denn das?« fragte er bestürzt. »Was ist denn mit denen los?«

Zamorra ging zu Lübbert und nahm das Amulett wieder an sich. Fasziniert betrachtete Winter die silberne Scheibe mit dem Drudenfuß im Zentrum, umgeben von den zwölf Tierkreiszeichen und schließlich eingefaßt von einem Band mit seltsam fremdartigen Hieroglyphen. »Ägyptisch?« fragte er.

Zamorra lachte auf. »Mit Sicherheit nicht. Bisher hat sich jeder Schriftforscher die Ohren daran abgebrochen. Ich vermute, daß es eine nichtirdische Schrift ist. Sie ist nicht zu übersetzen, es gibt keine Vergleichswerte.«

Winter schluckte. Was hier geschah, überstieg sein Begriffsvermögen.

Zamorra hielt das Amulett in der Linken. Jene, die sich selbst Chibb nannten und grünliche, tellerförmige Kinderaugen und eine silberne Haut besaßen, hatten es das »Medaillon der Macht« genannt. Merlin, der Zauberer, hatte es in fast tausendjähriger Vergangenheit aus der Kraft einer entarteten Sonne erschaffen. Einer von Zamorras Vorfahren, Leonardo de Montagne, den man auch den Magier nannte, hatte es für seine dunklen Zwecke mißbraucht, bis es in Zamorras Hände geriet und ihm seitdem treue Dienste geleistet hatte.

»Was bedeutet das alles, Professor?« fragte Winter.

Alles ging blitzschnell.

Nicole schrie auf. »Vorsicht, Kommissar!« Sie packte zu und riß Winter zurück. Zamorra starrte auf den Boden, dorthin, wo Winter gerade noch gestanden hatte. Er sah die grünliche Filmschicht, die schwach glänzte. Im gleichen Moment zuckte ein Energiefinger aus dem Zentrum des Amuletts, aus dem Drudenfuß, und schlug in der grünen Schicht ein. Flammen züngelten sekundenlang über die Oberfläche, dann krümelte Asche auseinander. Die Flammen erloschen wieder.

Winter stöhnte unterdrückt auf. Er sah Nicole an, dann Zamorra. Und er sah jetzt auch die grüne Masse, die zum Pontiac führte.

Gallerte?

»Ich werd' verrückt…«

Es war ein leeres Versprechen. Zamorras Rechte legte sich schwer auf seine Schulter. »Sie sind um ein Haar dem Schicksal entgangen, das die beiT den Polizisten ereilt hat«, sagte der Parapsychologe.

»Was denn, verdammt?« schrie Winter. »Was geht hier vor? Reden Sie endlich!«

Und Zamorra gab seine Erklärung ab.

***

»Sehen Sie die Gallertmasse?« fragte Zamorra. »Sie zieht sich aus dem Pontiac zurück. Erinnern Sie sich an den Bericht von Oberwachtmeister Brams? Der Schwarzgekleidete schoß mit seiner Waffe in das Innere des Pontiac. Ein schriller Todesschrei erklang. Ich bin sicher, daß er von der Gallertmasse ausgestoßen worden ist. Ein Teil von ihr muß vernichtet worden sein. Aber der größte Teil existiert immer noch und breitet sich jetzt wieder aus. Winter, Sie sollten wohl gerade ihr Opfer werden. Ich gehe jede Wette ein, daß die beiden Beamten«, er zeigte auf Lübbert und Kramer, »bereits erwischt worden sind.«

»Das ist ja ein Alptraum!« stieß Winter hervor. »Wie soll das möglich sein?«

»Durch Magie«, erklärte Zamorra. »Schwarze Magie!«

Winter schüttelte nur den Kopf.

Zamorra lächelte bitter. »Sie glauben mir nicht, ich sehe es Ihnen an. Aber wenn Sie schon nicht die Ursache akzeptieren wollen, betrachten Sie sich wenigstens die Wirkung.« Er ging auf Kramer zu, der immer noch Denkmal spielte. Der Hypno-Schock des Meisters des Übersinnlichen zwang ihn zur Bewegungslosigkeit.

Zamorra berührte eine der Hieroglyphen seines Amuletts. Er starrte in die gläsern wirkenden Augen des Polizisten. »Lege deine Oberkleidung ab«, befahl er.

Der Hypnotisierte folgte dem Befehl sofort. »Was soll das?« protestierte Winter und warf einen Blick auf Nicole Duval. Doch das Mädchen war ernst geblieben. Mit wachsamen Augen verfolgte sie jede Bewegung des Hypnotisierten.

Jetzt stand der Mann in Unterkleidung auf der Straße. »Sehen Sie«, verlangte Zamorra und deutete auf das linke Bein des Mannes. Es war von einer glasigen, grünen Schicht überzogen.

»Gallertmasse«, sagte der Professor. »Sie kontrolliert mit ihrer dämonischen Ausstrahlung offenbar sein Handeln.«

Kommissar Winter war blaß geworden. Er gab ein würgendes Geräusch von sich. »Das ist unglaublich!« stieß er hervor.

»Das Grüne hat ihn übernommen, wie Sie übernommen werden sollten«, sagte Zamorra. »Ebenso Lübbert. Die beiden sind nicht mehr sie selbst.«

Vorsichtig trat Winter heran und betrachtete die grüne Schicht. »Unfaßbar«, sagte er. Mit einem Aststückchen, das er zuvor von einem der Bäume abgebrochen hatte, berührte er die Masse und versuchte, sie an ihrem Rand von der Haut des Polizisten abzuhebein. Doch die zähe Masse bot seinem Versuch hartnäckigen Widerstand.

Schließlich glitt Zamorras Finger wieder über das Schriftzeichen des Amuletts. »Zieh dich wieder an«, befahl er dem Hypnotisierten.

»Ich rufe einen Krankenwagen«, beschloß Winter. »Die beiden müssen sofort in ärztliche Obhut. Vielleicht kann das Zeugs operativ entfernt werden. Es sitzt unheimlich fest.«

Zamorra nickte.

Er sah keinen Grund zum Widerspruch. Eine Operation war in diesem Fall wohl kaum lebensgefährlich, weil die grüne Masse lediglich von der Haut geschabt werden mußte, aber bis sie stattfand, verging mindestens ein Tag Vorbereitung. Das bedeutete vierundzwanzig Stunden, in denen viel geschehen konnte.

Winter ging zu dem zerknautschen BMW. Die Beifahrertür stand weit offen, und der Kommissar schwang sich ins Wageninnere. Das Funkgerät war nach wie vor intakt, und Winter begann zu sprechen. Er forderte Ersatz für Kramer und Lübbert an, außerdem einen Krankenwagen.

Zamorra interessierte inzwischen etwas anderes.

Der Pontiac mit der Gallertmasse!

***

Langsam ging Zamorra auf den Wagen zu, das Amulett fest in der Hand. Es vibrierte leicht. Der ganze Wagen strahlte eine dämonische Aura aus.

Vor dem Pontiac kniete Zamorra nieder. Er sah in das Innere des auf dem Dach liegenden Fahrzeugs. Im Innern bewegte sich jene eigenartige Gallertmasse, die Überreste eines Wesens, das durch einen Rammstoß den schwarzen Mercedes hatte angreifen wollen.

Warum?

Eine Dämonenfehde?

Das war gar nicht so weit hergeholt. Viele der Dämonen der Schwarzen Familie waren sich nicht grün, und Zamorra hatte selbst einen »Dämonenkrieg« miterlebt. Zwei Sippen hatten sich bis aufs Messer bekämpft, und Zamorra hatte zum Schluß eifrig mitgemischt und dafür gesorgt, daß auch die Sieger den Menschen keinen Schaden mehr zufügen konnten. Seit jener Zeit gab es die Loews und Casters nicht mehr.

Lag hier ein ähnlicher Fall vor?

Zamorra hielt die Schwarzgekleideten für Angehörige einer Dämonensippe. Und diese Gallertmasse mußte zur »Konkurrenz« gehören.

Er streckte die Hand aus.

Seine Hand war plötzlich von einem grünlich schimmernden Leuchten eingehüllt. Das Amulett hatte selbsttätig eingegriffen und den Abwehrschirm erzeugt. Einmal mehr mußte Zamorra sich über das Amulett wundern. Immer häufiger handelte es sozusagen selbständig, und in Zamorra wurde der Verdacht immer größer, daß Merlins Stern, das Amulett aus der Kraft einer entarteten Sonne, über eine nichtmenschliche Intelligenz verfügte.

Ein fantastischer Gedanke!

Zamorras Hand, durch den grünen Energieschirm geschützt, griff in die Gallertmasse hinein. Er fühlte das glitschige Zeugs, als gäbe es den Schirm nicht. Die Feinfühligkeit seiner Fingerkuppen wurde nicht beeinträchtigt. Er löste einen kleinen Teil und holte ihn aus dem Wagen. Grün auf Grün schimmerte es in seiner Hand.

Winter war noch am Funken. Nur Nicole trat näher heran. Ihr Gesichtsausdruck verriet Ekel, aber sie beherrschte sich.

Zamorra starrte die Gallertmasse in seiner Hand an.

Und er konzentrierte sich darauf. Sein wacher Geist griff nach dem Dämonischen!

***

Jener, der wie ein Frosch in Menschengestalt aussah, schüttelte den Kopf. Wieder hatten die Androiden versagt. Wieder war einer auf der Strecke geblieben - und zwei der Waffen.

Der Froschartige stand hinter dem Schreibtisch. Er sah die beiden Schwarzgekleideten an.

»Ihr seid Stümper«, sagte er. »Ihr werdet ausgetauscht.«

»Herr, wir wurden überrascht. Wir konnten nicht ahnen, daß…«

Der Frosch machte eine abwehrende Handbewegung. »Schweig«, befahl er. »Ihr bekommt keine weitere Gelegenheit mehr, etwas zu versauen. Einmal kann ein Fehler vorkommen, aber keine zwei Male. Sterbt.«

Und unter der Macht seines Willens vergingen die beiden Androiden.

Er zuckte mit den Schultern. Ein neues Vierer-Team stand bereit und würde die Stelle dieser Versager einnehmen. Es waren nur wenige von einer Armee gleichartiger, seelenloser Kunstwesen, die von Nocturno geschaffen wurden.

Bald, so hieß es, würden auch Frauen hinzukommen.

Der Grünhäutige rief das neue Team zu sich und gab die ersten Anweisungen. Sie nickten und eilten davon. Der Froschmensch hatte sie nicht im Unklaren darüber gelassen, was auf sie wartete, wenn sie ebenfalls versagten.

Immerhin ging es auch um seine eigene Haut. Wenn er nur Fehlschläge aufzuweisen hatte, würde Nocturno nicht zögern, ihn seinerseits zu bestrafen.

Nebenbei wurde es Zeit, den Verräter endgültig aus der Reserve zu locken und auszuschalten. Jenem Dämon, der die Schwarze Familie gewissermaßen an die artfremden Meeghs verkauft hatte.

Der Grüne wollte nicht in der Haut des Verräters stecken, wenn der erwischt wurde…

***

Zamorra spürte das Böse, das sich in der Gallertmasse regte. Die Gedanken des Parapsychologen tasteten sich in die Substanz hinein, versuchten, sie auszuloten.

Erstaunt stellte er fest, daß die Gallerte-Zellen eine gewisse Intelligenz besaßen. Schwach ausgeprägt nur, aber sich addierend. Je größer die Masse war, desto größer war auch die Intelligenz.

Eine erschreckende Vorstellung, wenn man sie weiter ausbaute!

Zamorra versuchte, sich einen Gallertklumpen von der Größe eines Wochenendhauses vorzustellen. Wozu mochte eine solche Intelligenzbestie imstande sein?

Und es war eine durch und durch negative Intelligenz. Eine Kreatur, die direkt aus der Hölle zu stammen schien. Stur verfolgte sie ihr Ziel. Die winzige Substanz bewegte sich heftig in Zamorras durch das Energiefeld geschützte Hand, versuchte, über die Ränder der Abschirmung hinweg zu gelangen und Zamorras Haut zu berühren. Doch der Meister des Übersinnlichen brauchte selbst nichts zu tun, das Amulett registrierte jede Bewegung des Gallertklümpchens und formte Schutzwände auf.

Zamorra versuchte so etwas wie ein Erinnerungsvermögen in der grünen Masse zu finden. Doch alles, was er erkannte, war, daß die Gallerte einen Körper gebildet hatte, der unter Strahlbeschuß aus einer der fremdartigen Waffen zerflossen war. Es hatte die Fähigkeit verloren, Körperformen zu bilden.

Zamorra erschauerte. Das Wesen war zuvor veränderlich gewesen, hatte jede beliebige Gestalt anzunehmen vermocht. Das war unglaublich! Konnte es zu jedermanns Doppelgänger werden?

Und Zamorra erfuhr noch mehr.

Sein Verdacht war richtig gewesen: Die Masse war in der Lage, Menschen unter ihren Willen zu zwingen - je größer die Gallertmasse, desto einfacher die Beeinflussung!

Zamorra wußte jetzt fast alles. Aber eines blieb ihm verborgen: Die Herkunft dieses unheimlichen Dämonenwesens und die Antwort auf die Frage, ob es das bisher Einzige war, oder ob es noch mehrere dieser Verformer gab.

Als Zamorra danach forschte, veränderte sich die Masse plötzlich. Sie erstarrte, verfärbte sich bräunlich und zerkrümelte. Das unheilige Satansleben erlosch. Das Unheimliche hatte sein Geheimnis nicht preisgegeben, war lieber abgestorben.

Zamorra ahnte, daß es ihm bei der Hauptmasse nicht anders ergehen würde.

Er sah Kommissar Winter an, der jetzt aus dem BMW hervorkam. »Lassen Sie einen Kranwagen kommen«, verlangte er. »Dann den Schrottklumpen packen - nach Möglichkeit beide Wagen - und irgendwo auf einem Schrottplatz oder mitten in der Prärie abladen. Außerdem werden Flammenwerfer benötigt, die Wagen müssen mit allem, was darin ist, verbrannt wer-. den. Erst wenn die Metallgehäuse vollständig ausgeglüht sind, können wir hoffen, daß die Gefahr beseitigt ist. Je eher, desto besser.«

»Und der Agent, der morgen kommt?«

»Muß sich mit Augenzeugenberichten zufriedengeben. Die Gefahr durch dieses grüne Teufelszeug ist bei weitem größer, als wir alle angenommen haben.«

Winter nickte. »In Ordnung, ich werde dafür sorgen«, sagte er.

***

Ein metallisch schimmernder Chevrolet Camaro zwängte sich in diesen Minuten durch Marburg. Er hatte die Stadtautobahn verlassen und glitt jetzt fast lautlos durch die City. Ein Mann und eine Frau saßen darin.

Sie waren allein und doch nicht allein. Mit anderen ihrer Art standen sie in pausenloser Verbindung. Sie brauchten dazu keinen Funk. Ihre Gehirne reichten dazu aus. Die telepathische, abgeschirmte Verbindung riß niemals ab, die kein Fremder feststellen konnte.

Noch hatte der Camaro kein bestimmtes Ziel. Er fuhr einfach. Die Kursangabe würde noch kommen. Nur der Auftrag stand fest.

Plötzlich kam der Impuls. In ihren Bewußtseinszentren flammten grelle Bilder ihrer Gegner auf. Der Ort, wo sie zu finden waren, wurde präzise angegeben.

Der Motor des Camaro wurde lauter, als der amerikanische Sportwagen ruckhaft beschleunigte, auf eine andere Fahrspur wechselte und einen Taxifahrer an den Rand der Verzweiflung brachte. Dabei ahnte der Mann nicht einmal, wen er bei den Insassen des Camaro vor sich hatte.

Sie sahen aus wie Menschen. Nur manchmal, wenn das Licht der Nachmittagssonne in einem bestimmten Winkel durch das Glasdach des Camaro fiel, schimmerte ihre Haut leicht grünlich…

***

Zamorra und Nicole warteten noch ab, bis der Kranwagen und ein Einsatzfahrzeug der Bundeswehr mit Flammenwerfern erschien; etwa eine Stunde ging dadurch verloren. Kommissar Winter versprach, noch am Platze zu bleiben und die Aktion zu kontrollieren, er wollte sich anschließend von einem Polizeiwagen abholen lassen. Zamorra und Nicole verließen den Schauplatz des Geschehens wieder. Immerhin hatten, sie noch eine Verabredung, und die Sonne stand schon sehr tief. In Kürze würde die Dämmerung einsetzen.

Der Opel Senator glitt zurück zum Hotel, fand einen Platz auf dem kurioserweise auf der Straßenmitte eingerichteten Parkfeld und entließ seine Insassen. In einer Lücke des gegen Abend spärlicher fließenden Verkehrs überquerten sie die beiden zum Bahnhof und stadtauswärts führenden Fahrbahnen und betraten das Hotel.

Zamorra hatte plötzlich ein ungutes Gefühl.

Blitzschnell fuhr er herum, sah durch die Glastür nach draußen und glaubte, das Heck eines schwarzen Wagens verschwinden zu sehen. Mit einem Satz war er wieder an der Tür, eilte nach draußen und sah in die Richtung, in der der Wagen verschwunden sein mußte. Doch da war nichts.

Am Taxistand?

Aber da standen in breiter Front die Taxis. Da paßte kein anderes Fahrzeug mehr zwischen. Zamorra kehrte zum Hoteleingang zurück. Aus den Augenwinkeln beobachtete er, daß am linken Fahrbahnrand hinter seinem Opel ein metalliclackierter Camaro angehalten hatte. Aber das konnte ihm egal sein, er maß dem Wagen keine Bedeutung bei.

»Was war?« fragte Nicole, als er wieder ins Gebäude kam.

»Ich muß mich getäuscht haben. Ich dachte, ich hätte diesen superschwarzen Mercedes gesehen, aber es war wohl eine Täuschung. Ich bin übernervös.«

Nicole lächelte.

»Warte erst mal, wenn du mir gleich beim Umziehen zuschauen darfst, wie nervös du dann erst wirst…«

»Du willst doch nicht schon wieder…?« fragte Zamorra verblüfft. Doch Nicole nickte nur lächelnd.

Für jede Begebenheit das passende Kleid!

Über die Treppe mit dem roten Läufer gingen sie nach oben.

***

Zamorra hatte sich geirrt. Der schwarze Mercedes mit den dunkel getönten Scheiben, an dem sogar die Chromteile mattschwarz gespritzt worden waren, war keine Sinnestäuschung gewesen. In einem blitzschnellen Manöver war er über den. Gehweg gewieselt und wendete hinter den geparkten Taxis, um sofort wieder startbereit zu stehen.

Ein Androide blieb hinter dem Lenkrad. Die drei anderen in ihren schwarzen Overalls sprangen ins Freie. Es geschah alles in unheimlicher Schnelligkeit.

Die drei Schwarzen mit den seltsam verwischenden Gesichtern zögerten keine Sekunde. Sie wußten, was sie zu tun hatten und eilten in raschen Schritten auf die Straße und den Hoteleingang zu. Ein paar Taxifahrer kamen aus ihren Wagen und starrten die Gestalten verwundert an, die sich diese Dreistigkeit leisteten. Einer ging auf den schwarzen Mercedes 500 SE zu.

Er klopfte an die Scheibe der Fahrertür. Lautlos glitt sie herab, und der Taxifahrer sah ein blasses Gesicht, das er irgendwie nicht einordnen konnte. »Hören Sie, Sie dürfen hier nicht parken«, sagte er. »Das ist ein Taxistand.«

Der Schwarzgekleidete zog ein Stück unbeschriebenes Papier aus der Tasche. Doch der Taxifahrer sah in dem Papier etwas, das ihm vorgegaukelt wurde. Ein Sonderausweis der Landesregierung…

»Schon gut«, winkte der Taximann ab und kehrte zu seinem Wagen zurück.

In der Zwischenzeit hatten die drei anderen die Glastür erreicht. Einer winkte dem letzten der Dreiergruppe zu. Der blieb an der Tür stehen, während die beiden anderen im Hotel verschwanden.

Drüben stieg eine Frau aus dem Camaro und ging mit raschen Schritten auf das Hotel zu. In einer Frau sah der Androide keine Gefahr, auch nicht, als sie direkt auf die Tür zuging. Vielleicht wollte sie nach Zimmern fragen…

Er bemerkte die Gefahr zu spät. Da riß ihn eine Hand herum, die andere, flach und gestreckt, erwischte sein Genick und ließ ihn blitzschnell zu Boden sinken. Daß ein Hautfetzen in seinem Nacken haften geblieben war, sah niemand. Ein paar Passanten blieben überrascht stehen, als sie den Gewaltakt bemerkten, und einer strebte den Telefonzellen zu, die vor dem Bahnhofsgebäude montiert waren. Doch mitten in der Bewegung hielt er inne und kehrte um, ohne die grelleuchtenden Augen zu bemerken, die ihn aus dem Camaro fixierten.

Lautlos verschwand die Frau im Hoteleingang. Vor der Tür lag besinnungslos der Androide, und in seinem Nacken bildete sich ein schwach grünlicher Fleck, der sich rasch ausbreitete.

Die Frau, die so harmlos aussah, folgte über die Treppe den beiden Männern im schwarzen Overall nach oben…

***

Zamorra und Nicole betraten ihre Komfortzimmer mit Dusche und Telefon. »Ich werde mich erst noch ein wenig naß machen«, murmelte der Professor. Nicole winkte ihm zu. »Das ist eine gute Idee…«

Zamorra öffnete sein Hemd. Plötzlich erstarrte seine Bewegung. Etwas stimmte nicht. Das Amulett warnte.

Nicht durch die übliche Erwärmung oder das Vibrieren, wie es geschah, wenn die silberne Scheibe die unmittelbare Nähe dämonischer Wesen anzeigte. Es war anders.

Mehr eine Para-Warnung…

Warnung vor einer unbekannten Gefahr!

Hatte er den schwarzen Wagen doch gesehen? War er nicht einer Täuschung unterlegen?

Zamorra eilte zur Tür, um den Schlüssel herumzudrehen, was er bisher versäumt hatte. Er kam nicht mehr dazu. Die unbekannte Gefahr war schneller und zeigte sich in Gestalt zweier schwarzgekleideter Männer, deren Gesichter nicht klar zu erkennen waren.

Der vorderste stieß die Zimmertür auf und ließ sich in der gleichen Bewegung fallen, um dem zweiten freies Schußfeld zu bieten. Der hielt in beiden Händen Waffen von dem unbekannten Typ, den Zamorra zum erstenmal im Büro von Kommissar Winter gesehen hatte, und mit beiden Blastern schoß er!

Auf Zamorra!

Der Meister des Übersinnlichen sah die Projektionsdorne aufflammen und war zu langsam, um den lichtschnellen, blassen Energiefingern auszuweichen, aber so schnell wie ein Gedanke reagierte Merlins Stern, das Amulett, und ließ das grüne Leuchten um Zamorra erscheinen.

Der Professor taumelte unter den Einschlägen der magischen, hochfrequenten Blitze. Der Lichtdruck allein warf ihn zurück. Im Schutzfeld des Amuletts flammten grelle Entladungen, während es die Strahlen absorbierte.

Für Sekunden zeigte sich in den beiden Unheimlichen Fassungslosigkeit. Daß jemand ihren Waffen widerstehen konnte, war nicht im übernommenen Erfahrungsschatz der Künstlichen verankert.

Zamorra nutzte die Sekunden der Überraschung und ging zum Gegenangriff über. Er überbrückte die zwei Meter bis zur Zimmertür mit zwei Schritten, griff zu und wandte seine Judokenntnisse an. Die kamen bei dem Schwarzen nicht an, der diese Technik der waffenlosen Selbstverteidigung ebenfalls beherrschte und abblockte. Der zweite schoß erneut. Der Lichtdruck riß Zamorra halb herum, der sich immer noch im Schutz des grünen Leuchtens bewegte, welches ihn wie eine zweite Haut umfloß.

Zamorra schaltete auf härtere Bandagen um. Sein Karatetraining, dem er den schwarzen Gürtel verdankte, kam jetzt zum Tragen und der Fremde, der auf ihn geschossen hatte, flog unversehens gegen die Zimmerwand. Der zweite, der noch am Boden gelegen hatte und jetzt aufspringen wollte, kam nicht mehr hoch. Sofort fuhr der Parapsychologe herum, war mit einem Sprung bei dem Meisterschützen, der besinnungslos zu Boden fiel, und hatte im nächsten Moment dessen beide Blaster in den Händen. Mit beiden zielte er auf die zwei Unheimlichen, aber die rührten sich nicht mehr.

Aus dem Nebenzimmer kam ein Schrei!

Nicole!

Zamorra war schon an der Zwischentür, riß sie auf und erwartete einen dritten und vierten Schwarzen zu sehen. Aber die Frau, die mit Nicole rang, war gutbürgerlich gekleidet.

Paß auf! gellte etwas in seinem Gehirn auf. Höchste Gefahr!

Er vertraute dem Impuls des Amuletts, das ihm im nächsten Moment verriet, daß die Frau unter keinen Umständen eine bloße Hautpartie Nicoles berühren durfte. Er fühlte auch die dämonische Ausstrahlung, die ihm bekannt vorkam.

Zamorra setzte beide mattschwarzen Blaster ein! Seine Finger drückten die Kontakte, und im gleichen Moment sah er die blassen Energiefinger aus den Dornen rasen und ihre hochenergetischen Brücken zu der Frau spannen. Beide Strahlen schlugen in ihrem Körper ein. Nicole konnte sich befreien, und mit geradezu gesträubtem Haar sah sie ebenso wie Zamorra, wie die Frau unter dem Strahlbeschuß zerfloß und zu grüner Gallerte wurde, die sich auf dem Auslegeteppich ausbreitete und mit ein paar Ausläufern nach den beiden Menschen tastete.

Zamorras Finger preßten die Kontakte der fremden Waffen nicht mehr nieder. Die mattschwarzen Waffen emittierten keine Blitze mehr, weil Zamorra aus dem Polizeibericht wußte, daß die Strahlen wohl Menschenähnliche in Gallerte umwandeln konnten, sie aber nicht vernichteten.

Beide traten sie zurück. Die Gallertmasse suchte nach ihnen.

»Schwarze und Gallerte, die uns beide auf dem Rochus haben?« fragte Zamorra verblüfft, erwartete aber keine Antwort. Er sprang aus dem Zimmer, über den Gang und hetzte die Treppe hinunter, immer noch die Waffen in den Händen. Der Mann an der Rezeption sah ihm mit offenem Mund nach, während er nach unten jagte; im Erdgeschoß befanden sich Geschäfte, das Hotel begann erst im ersten Stock. Zamorra flog förmlich durch die Glastür und stolperte fast über den Schwarzen, der am Boden lag.

Ein Blick ging in die Runde.

Im gleichen Moment dröhnte ein satter Motorsound auf. Der Camaro startete.

Das Amulett sandte einen schrillen Paß auf-Impuls in sein Gehirn.

Zamorra hob den Blaster, den er in der Rechten trug, nahm Maß und drückte ab. Abermals zuckte ein blasser Blitz hervor und schlug in der Karosserie des Camaro ein. Ein schwarzer Brandfleck dehnte sich aus. Noch einmal schoß Zamorra. Die Heckscheibe platzte auseinander, aber der Wagen verschwand in der breiten Kurve der Straßenführung am Bahnhof vorbei in Richtung Norden.

Zamorra fuhr abermals herum. Dem Schwarzen vor der Hoteltür schenkte er keinen Blick, spurtete aber wieder die Treppe hinauf und in sein Zimmer, in dem zwei Unheimliche immer noch bewußtlos lagen. Nicole hatte in der Zwischenzeit ihr eigenes Zimmer verlassen und sowohl die Tür zum Korridor als auch die Verbindung verriegelt. Zamorra ließ die Strahler fallen wie heiße Kohlen, war mit einem Sprung am Telefon und rief die Polizei an. »Kommissar Winter, dringend…«

»Bedaure«, hieß es in der Telefonzentrale, »aber Kommissar Winter ist noch außer Haus…«

»Dann rufen Sie ihn über Funk, verdammt«, schrie Zamorra. Er nannte den Aufenthaltsort Winters. »Er soll sofort mit Flammenwerfern und Begleitung zum Bahnhofshotel kommen… sagen Sie, Zamorra warte auf ihn. Es geht um Leben und Tod!«

Er schmetterte den Hörer auf die Gabel. Zu deutlich erinnerte er sich jener Passage des Berichtes, nach welcher der von Klemmer niedergeschossene Schwarze spurlos verschwunden war.

Würden sich auch diese Burschen hier in Nichts auflösen?

Diese beiden hier hatte er durch das Amulett halbwegs unter Kontrolle, aber unten vor dem Haus mußte noch einer liegen, den man vom Zimmerfenster aus sehen mußte. Mit ein paar Schritten war Zamorra dort, öffnete das große Fenster und beugte sich vor. Er konnte den Eingang des Hotels sehen, aber nicht den Mann im schwarzen Overall, über den er fast gestolpert wäre. Der war spurlos verschwunden…

***

Der Mann im schwarzen Overall erwachte, aber er war nicht mehr er selbst. Trotzdem ahnte sein androides Bewußtsein nicht einmal im Entferntesten, beeinflußt worden zu sein. Der grüne Fleck im Nacken war unauffällig geblieben. Die Veränderung war eher innerlich als äußerlich.

Die grünen Gallerte-Zellen hatten in bestürzender Schnelligkeit die Kontrolle über ihn übernommen und steuerten jetzt sein Handeln. Es wurde ihm selbst nicht einmal vollkommen bewußt.

Der Beeinflußte erwachte und erhob sich blitzschnell. Im Gegensatz zu einem Menschen besaß er als Androide ein geradezu unwahrscheinlich schnelles Reaktionsvermögen, und das hatte sich auf die Gallertmasse übertragen. Der Beeinflußte war sofort »voll da«.

Er begriff, daß er im Sinne seines Herrschers aktiv werden mußte. Um die im Hotel kümmerte sich die Gefährtin, die ihn infiziert hatte. Aber im Mercedes wartete noch einer, der nicht beeinflußt war, und im Nest noch so viele…

Er wußte sofort, was er zu tun hatte. In seiner Gestalt sich unauffällig einschleusen, so viele wie möglich infizieren und eventuell auch die Matrix in der magischen Energiekugel, nach der er und seine Artgenossen geschaffen worden waren, mit Gallerte versehen. Nocturno hatte seinem Herrscher den Kampf angesagt, und diesen Kampf sollte er haben!

Der Beeinflußte eilte zum Wagen. Der Fahrer sah ihm erstaunt entgegen. Der Beeinflußte wieselte um die Schnauze des 500 SE herum und stieg ein. In dem Moment, in welchem seine Hand den Hals des Gefährten berührte, löste sich ein Teil der Masse, die vom Nacken ausgehend sich blitzschnell ausgedehnt hatte, über den Rücken und am rechten Arm entlang bis zur Hand gewandert war, um dort unauffällig über Handfläche und Fingerunterseite verteilt auf ihren Einsatz zu warten. Unbemerkt blieb das Grüne am Hals des anderen haften.

»Was ist los?« fragte dieser.

»Unsere Gefährten kommen gleich«, sagte der Beeinflußte.

Er ahnte nicht, was oben geschehen war…

***

Nicole saß im Sessel. Zamorra hatte die beiden Männer im schwarzen Overall nebeneinander in der Mitte des Zimmers auf den Teppich gelegt. Selbst jetzt, in der Bewußtlosigkeit, waren ihre Gesichter einem ständigen Veränderungsprozeß unterworfen.

Zamorras Amulett schwebte über dem Kopf des einen. Mit spitzen Fingern hielt der Meister des Übersinnlichen die Silberscheibe und ließ ihre Impulse wirken. Mit fordernden Gedanken versuchte er, in das Gedächtnis des Fremden einzudringen.

Der schlug die Augen auf.

Rote Augen wie die eines Albinos sahen Zamorra entgegen.

Wer bist du? fragten die Gedanken des Meisters des Übersinnlichen.

Die Antwort kam nicht in Worten. Der Unheimliche schwieg verbissen, aber zwischen den Haßimpulsen seines Denkens kam immer wieder etwas durch. Zamorra erfaßte, daß der Mann mit dem veränderlichen Gesicht einer von vielen war, die nach dem genmutierten Abbild eines Menschen erschaffen worden waren. Erschaffen von einem Dämon, der sich dadurch Göttlichkeit anmaßte.

Aber war in der Geschichte der Menschheit nicht jeder zu Fall gekommen, der sich als Gott fühlte und verehren ließ?

Nocturno!

Wieder tauchte der Name auf, diesmal als Name des Schöpfers der Androiden. Also war Zamorras Verdacht richtig gewesen, daß alles miteinander zusammenhing. Nocturno war also der Drahtzieher hinter allem. Nocturno, der Herrscher der Nacht…

Zamorra fragte weiter.

»Die grüne Gallertmasse…«

Diesmal antwortete der Androide auf seine Weise sofort und heftig.

Kreaturen des Verräters!

Immer noch fragte Zamorra weiter.

Also doch eine Auseinandersetzung zwischen Dämonen!

»Wer ist der Verräter?«

Der Körper des Schwarzgekleideten wurde auf seltsame Weise transparent. Er begann sich aufzulösen.

Auch sein Gefährte!

Wie aus weiter Ferne nahm Zamorra noch die verwehenden Schwingungen seines Geistes auf. Die beiden Androiden starben, wurden von einer unglaublichen Macht aus der Ferne vernichtet. Aber zu spät. Sie hatten ihr Wissen bereits preisgeben müssen.

»Wer ist der Verräter?«

Die Konturen der beiden verblaßten, erloschen. Nichts blieb von ihnen übrig. Nur noch die letzte Antwort, die sich in Zamorras Gehirn festbrannte.

Metamorpho!

***

Kommissar Winter und die Flammenwerfer-Leute trafen schon ein paar Minuten später ein. »Sagen Sie nicht, Sie hätten schon wieder Arbeit für uns…?«

»Haben Sie die Fahrzeuge ausgeglüht?« fragte Zamorra.

Winter nickte. »Sie knacken noch. Was haben Sie jetzt?«

Zamorra erzählte, was geschehen war. Winter schluckte. »Unglaublich«, sagte er.

»Ich zerbreche mir seit einigen Minuten den Kopf, wie wir die Gallertmasse aus dem Zimmer schaffen können. Denn daß wir hier im Haus den Flammenwerfer nicht einsetzen können, ist klar.«

Winter kratzte sich ausgiebig im Genick. »Verdammt, daran habe ich ja noch gar nicht gedacht… Wie kriegen wir das Teufelszeug nach draußen?«

Er sah die drei Soldaten an, die das Gerät und den Kerosinbehälter mit sich führten. Die zuckten nur mit den Schultern.

»Das Amulett«, sagte Nicole. »Kannst du nicht versuchen, die Gallertmasse irgendwie damit zu isolieren?«

»Ich kann es versuchen«, erwiderte der Meister des Übersinnlichen. Aber er setzte nicht viel Hoffnung in den Versuch. Zu wenig kannte er die Möglichkeiten des Amuletts trotz langjährigen Besitzes. Er wußte zwar, daß er durch das Berühren verschiedener Hieroglyphen verschiedene Reaktionen auslösen konnte, aber einen Fremdkörper in einen Schirm zu hüllen, hatte er bislang noch nicht versucht.

Winter nickte ihm auffordernd zu.

»Gut«, sagte Zamorra.

Nicole öffnete die Verbindungstür zu ihrem Zimmer. Unwillkürlich stöhnte Winter auf, als er die auf dem Teppich ausgebreitete Masse sah, die sich jetzt bewegte und auf das zufloß, das es als Leben registrierte.

Ein hartes Lächeln erschien in Zamorras Gesicht, als er sich auf das Amulett konzentrierte, seine wichtigste Waffe im Kampf gegen die Mächte des Bösen. Die Welt um ihn herum versank.

***

Der Beeinflußte im Mercedes spürte, daß der Androide hinter dem Lenkrad jetzt ebenfalls unter Kontrolle war. Wäre er ein Mensch gewesen, hätte er jetzt erleichtert aufgeatmet.

Der Motor des schwarzen Mercedes lief durchgehend. Einem Impuls nachgebend, ließ der Fahrer den Wagen jetzt bis zur »Sichtlinie« kriechen. Der erste Beeinflußte beugte sich leicht vor.

Plötzlich fuhr er zusammen.

Ein feldgrünes Bundeswehrfahrzeug hielt direkt vor dem Hotel an, verzichtete darauf, die Parkbuchten aufzusuchen und blieb direkt auf dem rechten Fahrstreifen der Richtungsfahrbahnen stehen. Der Fahrer schaltete die Warnblinkanlage ein, um den nachfolgenden Verkehr auf das stehende Hindernis aufmerksam zu machen. Ein Mann in Zivil und drei Soldaten stiegen aus, zwei von ihnen schleppten einen Flammenwerfer und den Kerosinbehälter mit sich.

»Da ist etwas schiefgegangen«, murmelte der Beeinflußte. »Laß uns verschwinden!«

Der Fahrer, ebenfalls von der Gallertmasse übernommen, nickte. Er begriff, daß im Hotel nichts so verlaufen war, wie geplant worden war - weder von den Schwarzen, noch von den Gallert-Grünen.

Er warf den Wählhebel der Automatik auf »D« und trat das Gaspedal voll durch. Mit aufkreischenden Reifen schoß der schwarze Wagen vorwärts und auf die Straße hinaus. Einige andere Fahrzeuge mußten scharf bremsen, um eine Kollision zu vermeiden.

Der Mercedes raste davon, dem Hauptquartier der Diener Nocturnos entgegen. In der Erinnerung der beiden Beeinflußten war zwar die Warnung des Froschähnlichen verankert, aber sie waren sicher, schneller zu sein als die Nocturno-Androiden. Die Zellabsonderung geschah blitzschnell, die Wucherung und Übernahme kaum minder rasch.

Ihr Plan war, das Hauptquartier für Metamorpho zu erobern!

***

Zamorra hatte Erfolg.

Ein hell leuchtendes Energiefeld ging von dem Amulett aus, ähnlich jenem, das ihn selbst in Gefahrenfällen umschloß und sich zuweilen auch auf Personen in seiner unmittelbaren Nähe ausdehnte. [5] Das helle Leuchten legte sich über die Gallertmasse, die sich in Nicoles Hotelzimmer ausgebreitet hatte und jetzt durch die Verbindungstür fließen wollte. Dann wölbte sich das Energiefeld nach unten.

Der Parapsychologe erkannte, daß er das Feld steuern konnte. Nur durch seine Gedanken zwang er es in die benötigte Form. Gleichzeitig aber spürte er, wie seine Kräfte nachließen.

Zwar arbeitete das Amulett als Verstärker parapsychischer. Kräfte seines Besitzers, aber die Energien, die es freizusetzen vermochte, waren dennoch nicht unerschöpflich. Der Tag hatte schon zur Genüge an den Energievorräten von Merlins Stern gezehrt. Und in Fällen, in welchen die eigenen Energiereserven des Amuletts zur Neige gingen, griff es auf die Kraft seines Besitzers zurück. Einmal hätte es Zamorra fast das Leben gekostet, und nur, weil der lemurische Prinz Smok Arilann ihm einen Teil seiner eigenen Lebensenergie geschenkt hatte, hatte der Parapsychologe überleben können.[6]

Auch jetzt begann das Amulett nach Zamorras Kräften zu greifen. Der Kampf draußen auf der Straße nach Marburg gegen die schwarze Wolke mußte eine geradezu unheimliche Menge Kraft gekostet haben.

Es mußte jetzt alles schnell gehen.

Zamorra schloß die Gallertmasse in das Energiefeld ein und hob sie vom Teppichboden ab. Kein Zellkrümel konnte haftengeblieben sein. Jetzt öffnete der Professor die Kugel, zu der sich das Feld geformt hatte, an einer Stelle.

Er fühlte, wie seine Kraft nachließ. »Schnell«, keuchte er, während er alle Energie aufbot, sich auf die Errichtung des magischen Kraftfeldes zu konzentrieren.

Nicole war die einzige, die sofort begriff.

»Die Öffnung! Strahlen Sie mit dem Flammenwerfer hinein!« befahl sie.

Deutlich war die Lücke in der magischen Kugel zu erkennen, aus der die Gallertmasse jetzt hervorzuquellen versuchte.

Die Soldaten, befehlsgewohnt, reagierten sofort. Der Flammenwerfer wurde mit der Mündung in die Öffnung gehalten und gezündet. Ein Feuerstrahl brandete in die Kugel.

Im nächsten Moment fuhren die Menschen zusammen. Ein furchtbarer Schrei klang nicht akustisch, aber in ihren Gehirnen auf, der Todesschrei eines nicht menschlichen Wesens. Eine dämonische Kreatur starb, verging im reinigenden Feuer.

Dann gab es dieses Gallertwesen nicht mehr, das als seinen Herrscher einen abtrünnigen Dämon namens Metamorpho besaß, welcher die Schwarze Familie an die Meeghs verraten hatte.

Aufstöhnend entspannte Zamorra sich. Die leere Kugel, in der nicht einmal Asche zurückgeblieben war, zerflatterte. Erschöpft sank der Professor in einen Sessel. »Danke«, murmelte er und schloß die Augen.

Winter sah ihn und das Amulett nachdenklich an.

Da öffnete Zamorra die Augen wieder.

»Lassen Sie nach einem Chevrolet Camaro fahnden«, sagte er. Er gab dem Kommissar das amtliche Kennzeichen des Wagens an, das er sich eingeprägt hatte, als er die Heckscheibe des fliehenden Wagens zerschoß. Auch diese Einzelheit gab er an.

»Den Fahrer nicht berühren. Jede Berührung kann eine Übernahme bedeuten. Wenn der Chevrolet und sein Fahrer gestellt werden, sofort Flammenwerfer anfordern und beide verbrennen. Feuer ist die einzig wirksame Waffe gegen diese Gallert-Ungeheuer.«

Winter nickte. »Ich werde mein Möglichstes tun«, versprach er.

***

Der Mann mit der überraschenden Frosch-Ähnlichkeit nahm Nocturnos neueste Lieferung in Empfang.

Fünf junge Frauen, die nach dem Abbild von Sandra Meinert erschaffen worden waren. Auch sie trugen die schwarzen Overalls.

Über die Fenster-Verbindung hatte Nocturno ihm die Androidinnen geschickt, und jetzt war das Fenster kein Transporter mehr, sondern Nachrichtenverbindung zwischen dem Froschähnlichen und dem Herrscher der Nacht.

»Nur fünf, Nocturno?«

In der Gestik der humanoiden Gestalt, die nur als schwarzer, von Sternen übersäter Schatten erkennbar war, glaubte der Grünhäutige ein menschlich wirkendes Nicken zu erkennen. »Nur fünf, aber genügen sie dir nicht? Hast du einen größeren Verschleiß an Androiden?«

Der Grünhäutige beschloß, die Karten auf den Tisch zu legen. Ewig konnte er die Fakten doch nicht vor Nocturno, seinem Herrn verbergen. »Wir sind auf Zamorra gestoßen. Außerdem werden die Diener des Verräters immer aktiver. Ich habe Ausfälle.«

»Das darf nicht sein, Frog«, durchzogen Nocturnos Impulse das Bewußtsein des Grünhäutigen. »Muß ich erst selbst eingreifen?«

»Wir werden die Situation meistern, Herrscher der Nacht«, versicherte der Grünhäutige.

Doch Nocturno antwortete nicht. Die Fensterscheibe wurde wieder transparent. Und den Grünhäutigen überkam ein ungutes Gefühl. Er glaubte bereits Nocturno vor sich zu sehen.

In diesem Moment wurde ihm die Rückkehr des Wagens gemeldet.

***

Markus Vierer und Julia Cornell trafen im Hotel ein, als Winter und die Soldaten sich gerade zurückziehen wollten. Der Hotelchef selbst war aufgrund der Geschehnisse, die sich immerhin nicht völlig im Verborgenen abgespielt hatten, aufgetaucht, hatte sich aber wieder beruhigen lassen. Immerhin waren Außenstehende bisher nicht zu Schaden gekommen.

Julia Cornell wirkte bedrückt und verschlossen. Als Markus hörte, daß Winter Polizist war, begann er von der Auseinandersetzung in ihrer Studentenbude zu berichten. Anschließend drückte er dem Kommissar die beiden »erbeuteten« Waffen in die Hand.

»Allmählich können wir ein Geschäft eröffnen«, brummte Winter sarkastisch. »Für laufenden Nachschub ist gesorgt.«

Er legte Julia die Hand auf die Schulter. »Machen Sie sich keine Gedanken, Frau Cornell. Sie haben keinen Mord begangen. Das, worauf Sie geschossen haben, war mit Sicherheit kein Mensch, sondern irgend etwas anderes, das wir nicht begreifen. Sie lösen sich alle in Nichts auf, wenn sie zerstört werden. Und selbst wenn es ein Mensch gewesen wäre - es hätte sich um Notwehr gehandelt. Sie mußten schießen.«

Julia schluckte. Sie sah Winter an. »Ich weiß nicht, ob mir das weiterhilft«, sagte sie.

Der Kommissar wandte sich zu Zamorra um.

»Mir gefällt diese Sache ganz und gar nicht, Professor. Wir zerstören und vernichten das Dämonische, kommen aber nicht zu konkreten Ergebnissen. Wir hinken immer hinterher und begreifen nicht, was vorgeht. Es wird Zeit, daß wir agieren statt zu reagieren. Schlagen Sie etwas vor, das wir tun können.«

Zamorra nagte an der Unterlippe. »Ich wüßte schon etwas, Kommissar, aber das ist nichts für Sie…«

»Bitte?« fragte der Polizist.

Zamorra wiederholte seine Worte. »Nichts für Sie, Kommissar, weil Ihnen die Voraussetzungen dazu fehlen. Ich kenne mich mit Magie aus, Sie aber nicht. Und Magie ist in hohem Maße im Spiel. Kommen Sie morgen früh wieder, vielleicht kann ich Ihnen dann schon Näheres sagen.«

»Das klingt wie'n Rausschmiß…«

»… der aber keiner ist! Ich danke Ihnen für die Hilfe, Kommissar, aber im Moment benötige ich eine Ruhepause. Die Aktion mit der Energiekugel hat mich ausgelaugt, ich muß mich erst einmal erholen, das aber kann ich nicht, wenn ich ständig wieder mit der Nase in die Sache hineingestoßen werde.«

»Dann können wir ja auch wieder gehen«, sagte Julia, in deren Stimme so etwas wie Enttäuschung mitschwang.

Jetzt war es Nicole, die widersprach.

»Sie bleiben in unserer Nähe. Nur hier sind Sie sicher. Wir wissen inzwischen zuviel. Der Kommissar kann sich schützen, Sie beide aber nicht. Erinnern Sie sich daran, wie schnell die Schwarzen Sie aufgespürt haben -und das nur, weil Sie in der Nähe des VW waren, bei dem Zamorra gegen die schwarze Wolke kämpfte.«

Julia schluckte. Markus sah zu Boden.

»Sie bleiben in dieser Nacht hier bei uns im Hotel«, sagte Zamorra. »Das ist sicherer.«

Die beiden Dämonen-Namen geisterten wieder durch sein Gehirn. Nocturno und Metamorpho… zwei furchtbare Gegner. Aber wer war der Furchtbarere? Nocturno gehörte die Nacht!

***

Nocturno kam!

Ein eisiger Hauch schien durch das Arbeitszimmer zu wehen. Der Grünhäutige fröstelte unwillkürlich. Er wandte sich um und sah seinen Herrscher und Meister durch die Wand fließen.

Der Schatten, der sich jetzt von der Wand löste und in dessen Innern ein ganzes Universum verborgen war, war so groß wie das Zimmer hoch war. Mit zwei Schritten war der Riese bei dem Grünhäutigen.

Nocturno war da!

Der Froschähnliche erschauerte.

»Du Narr«, grollte der Dämon. »Weißt du, wer soeben dein Hauptquartier betritt?«

»Die Androiden, die ich aussandte, Zamorra und seine Gefährtin zu töten«, sagte der Grüne. »Ich denke, daß sie Erfolg hatten.«

Weltraumkälte blies ihm von Nocturno entgegen. »Narr«, kam es aus dem unheimlichen Wesen. »Schon zu viele haben geglaubt, Zamorra sei so einfach zu vernichten und haben es mit dem Leben bezahlt. Nicht einmal ein Vampirbiß hat ihm zu schaden vermocht, zu rasch erholte er sich wieder davon und besiegte jenen, der ihn infiziert hatte; damit starb auch der Keim ab.« [7]

Die Augen des Froschähnlichen verengten sich. Was wollte Nocturno von ihm?

»Die Androiden haben abermals versagt. Und nicht nur das«, stieß Nocturno scharf zischend hervor. »Sie sind zu Metamorphos Kreaturen geworden!«

»Wie ist das möglich?« schrie der Grünhäutige auf. »Hat sich Zamorra mit Metamorpho zusammengetan?«

Nocturno stand jetzt direkt vor dem Grünen, der den Kopf weit in den Nacken legen mußte, um das NichtGesicht des Dämons zu sehen.

»Niemals würde Zamorra mit einem Dämon paktieren«, sagte der Herrscher der Nacht. »Auch nicht mit einem Verräter an der Schwarzen Familie - denn Zamorra ist ebenfalls ein erbitterter Feind der Meeghs!«

Die Hand des riesigen Dämons hob sich.

»Nichts weißt du, Frog. Absolut nichts. Du bist ein Narr, ein unfähiger Idiot. Ab jetzt werde ich selbst das Kommando übernehmen.«

»Und - ich…?« stammelte der Froschähnliche.

Ein schauerliches Lachen hallte durch das Haus.

Nocturnos Hand schoß vor und berührte die Brust des Froschähnlichen.

Den packte ein unwiderstehlicher Sog. Gellend schrie der Dämonendiener auf, als er von einer unsichtbaren Kraft in den Körper Nocturnos hineingerissen wurde. Sein Schrei verwehte zwischen den Lichtflecken der Sterne in einem endlosen, grenzenlosen Kosmos…

Dann bewegte sich Nocturno wieder. Der Dämon floß in die Wand zurück, aus der er gekommen war. Er hatte noch etwas zu erledigen…

***

Zwei Sekunden später glaubte in einem anderen Teil der Stadt Fritz Oberhug seinen Augen nicht mehr trauen zu können. Oberhug war auf dem Weg zu seiner Stammkneipe, um sich still und gemütlich seine zwei bis sieben Bierchen hinter die Binde zu gießen und mit den Freunden und Saufkumpanen auf dem Heimweg ein paar neue Gröhl-Gesänge einzustudieren. Noch aber war er nüchtern.

Gerade deshalb war ihm hinterher alles so unbegreiflich, daß er es für einen bösen Traum gehalten hätte, wenn nicht…

Er fuhr zusammen, als er die quietschenden Reifen hörte. Ein metalliclackierter flacher Wagen schoß um die Kurve. Irgend so ein Ami-Kreuzer, ein Sportwagen, erkannte Oberhug. Eine von diesen flachen Flundern, in die ein anständiger Mensch nur mit dem Schuhlöffel hineinpaßte, die aber unheimlich Show machten. Mädchenfallen, aber aus dem Alter war Oberhug längst heraus. Zudem hatte er sich nie ein Auto leisten können und fuhr auch heute noch über zehn Kilometer mit dem Fahrrad zur Arbeit.

Der Camaro war zu schnell, hatte die innerörtliche Höchstgeschwindigkeit längst überschritten. Und dennoch wurde er gestoppt!

Blieb einfach von einer Sekunde zur anderen stehen, als sei er vor eine Mauer geprallt! Aber da gab es keine auf Straßenmitte stehende Mauer, und der Wagen wurde auch nicht verformt.

Unwillkürlich blieb Oberhug stehen und starrte fassungslos den Wagen an. Die Heckscheibe war zerstört, erkannte er, aber nicht durch dieses ruckartige Abstoppen. Sie war schon vorher kaputt gewesen. Es sah wie ein Schuß aus, aber die Ränder waren angeschmolzen…

Fritz Oberhug begriff es nicht. Er wunderte sich später darüber, daß er all diese Einzelheiten in der Kürze der Zeit wahrgenommen hatte. Denn alles spielte sich blitzschnell ab.

Plötzlich ragte etwas aus dem Abendhimmel, aus dem grauen Zwielicht der Dämmerung. Es war tiefschwarz und schien funkelnde Sterne in sich zu bergen. Ein riesiger Fuß, ein Bein… allein die Sohle besaß eine größere Auflagefläche als die Abmessungen des Camaro.

Fritz wagte nicht nach oben zu sehen. Alles in ihm gefror bei dem Gedanken an die Größe dieses Wesens, das seinen weltraumschwarzen Fuß jetzt auf den Sportwagen setzte - und ihn einfach zertrat wie eine lästige Küchenschabe!

Metall knirschte und kreischte, Glas splitterte, Stahl platzte auseinander und verformte sich. Ein wimmernder Laut kam aus dem Innern, als der Fahrer des Wagens starb. Dann hob sich der Fuß wieder.

Etwas grünlichschleimiges stieg aus den Trümmern auf, wie von einem Magneten angezogen, und verschwand in dem Fuß, der sich weiter hob und dann einfach auflöste. Es war, als habe er niemals existiert.

Nur noch das Wrack des Sportwagens lag da.

Fritz Oberhug taumelte auf die flache Masse aus Stahl, Glas und Kunststoff zu. Seine Hände glitten über das Metall, erkannten es als echt. Es war kein Alptraum. Das hier war Wirklichkeit.

Da riß sich Oberhug herum und rannte zur nächsten Telefonzelle. Er rief die Polizei an.

Die Beamten kamen kurze Zeit später. Doch so sehr sie auch suchten -von dem Fahrer des Camaro, dessen Todesschrei Oberhug gehört hatte, war nichts mehr zu entdecken. Er war spurlos aus dem Wagen verschwunden.

Nocturno hatte einen seiner Gegner vernichtet…

***

Sekunden später war Nocturno wieder im »Hauptquartier«, dort, wo soeben auf dem Hinterhof der schwarze Mercedes gestoppt hatte.

Der Dämon ließ den beiden Beeinflußten keine Chance. Er sandte einen Gedankenbefehl aus. Sofort traten fünf weitere Androiden, einer von ihnen bereits eine der Sandra-Meinerts-Kopien, aus dem dämmerigen Hintergrund und richteten ihre Waffen auf die beiden Aussteigenden.

»Was soll das?« fragte der Fahrer schrill.

Da trat Nocturno aus den Schatten, riesig und überragend. Der Dämon streckte die Arme aus.

Die beiden Veränderten begannen zu schreien. Eine furchtbare- Energie floß zwischen ihnen und dem Dämon hin und her. »Wo ist Metamorpho?« fragte der Dämon. »Wo verbirgt der Verräter sich? Sprecht!«

Sie sprachen nicht.

Aber das war auch nicht erforderlich. Nocturno brach die Barrieren um ihre Gedanken nieder, drang in sie ein. Er spürte die Versuche der Gallertmasse, sich abzuschirmen, aber die Kräfte des Dämons waren stärker.

Als er genug wußte, streckte er die Hand aus. Im nächsten Moment wurden die beiden Beeinflußten von seinem Körper angezogen und verschwanden blitzschnell und spurlos in der Schwärze.

»Nun können wir daran denken, Metamorphos Versteck auszuheben«, sagte Nocturno. »Er soll für seinen Verrat bezahlen.«

Der Dämon überlegte. Er mußte noch in dieser Nacht handeln. In der Nacht war er zehnmal stärker als bei Tage. Und wenn noch ein Tag verstrich, wurde Metamorpho gewarnt. Er mußte dann wissen, daß Nocturno ihm bereits dicht auf den Fersen war.

Die Beseitigung der Zeugen hatte Zeit. Sie liefen ihm nicht fort.

Jetzt war zunächst einmal der Verräter an der Reihe, der mit den Meeghs zusammenarbeitete!

***

Nicht einmal Professor Zamorra ahnte, wie weit das Unheil schon gediehen war. Kommissar Winter hatte angeordnet, daß jener kleine Bruchteil der Gallertmasse, die ein Polizist aus dem Pontiac geborgen hatte, im Labor untersucht werden sollte. Der Pontiac war im Kerosinfeuer ausgeglüht, und niemand glaubte mehr an eine Gefahr. An die Laboruntersuchung dachte im Moment nicht einmal mehr Winter, der noch an den anderen Ereignissen des Tages zu kauen hatte und überlegte, was wohl der angekündigte Pentagon-Mann zu dem Geschehen sagen würde.

Im Grunde wäre alles harmlos verlaufen, wenn nicht einer der Laborassistenten vergessen hätte, Handschuhe anzuziehen. Der Chefbiologe hatte die Gallertmasse gefünftelt und jedem seiner Leute eine bestimmte Untersuchungsmethode zugewiesen.

Substanzanalyse!

Reaktion auf Wasser! Reaktion auf Säure! Reaktion auf Ultraschall und Infrarotlicht!

Blondaine, der aus Frankreich kam, hatte den Ultraschalltest vorzunehmen. Der Zufall wollte es, daß er das Probierglas leicht schräg hielt und das winzige Gallertklümpchen herunterrutschte und auf dem Labortisch landete. Statt mit der Pinzette griff Blondaine mit Daumen und Zeigefinger zu und hob die Gallerte wieder auf das Glas zurück.

Er merkte nicht einmal, daß ein paar Zellen an seiner Haut hängenblieben und sofort mit dem Wuchern begannen wie bösartige Viren.

Blondaine, siebenundzwanzig Jahre alt und unter seinen Kollegen wegen seines überragenden Fachwissens und seiner Ideenkiste geschätzt, gehörte bereits zu den Verlorenen. Als er sein Gallerteklümpchen auf dem Glas einspannte und die Ultraschallkanone justierte, begann die Gallerte bereits, ihre »geistigen« Fühler auszustrecken und nach dem Willenszentrum des Mannes zu greifen.

Blondaine löste aus.

Ein gebündelter Strahl von Schallwellen im Ultrafrequenzbereich strich über die grüne Substanz.

Haben Sie schon einmal bewußt darauf geachtet, wie die Schallschwingungen von Paukenschlägen Ihr Bauchfell zum Vibrieren bringen! Niederfrequente Schallschwingungen sind in der Lage, Zellverbände förmlich auseinanderzureißen.

Schon bei der zweiten Stufe zerbröselte die Substanz!

Im gleichen Moment begann die Gallertmasse auf Blondaines Körper die Kontrolle zu übernehmen. Er fuhr unwillkürlich zusammen.

Das wirst du nie wieder tun, du Mörder! gellte etwas in ihm auf.

Eine halbe Minute später war diese Art der Kommunikation nicht mehr notwendig. Blondaine war kein Mensch mehr.

Blondaine verließ seinen Arbeitsplatz und besuchte nacheinander seine Kollegen. Als letzter war der Chefbiologe an der Reihe, und auch dem legte Blondaine kameradschaftlich den Arm um die Schulter und berührte dabei mit der Hand kurz das ungeschützte Genick.

Fünf Männer waren zu Helfern Metamorphos geworden. Fünf Männer im Bann eines Dämons.

Und niemand ahnte es!

Auch - Nocturno nicht!

***

Zamorra fühlte sich ausgelaugt, erschöpft. Die vier Menschen hatten sich in seinem Zimmer versammelt. Ursprünglich hatte Zamorra sich vorgestellt, mit Julia Cornell und Markus Vierer darüber zu fachsimpeln, was sich am Nachmittag abgespielt hatte. Aber nach den Ereignissen des Abends war er einfach geistig tot, wollte nichts mehr davon hören. So bestritt Nicole die Unterhaltung mit den beiden Studenten nahezu allein.

Zamorra hatte sich auf dem Bett ausgestreckt, die Arme unter dem Kopf verschränkt. Nicole saß auf der Bettkante, Julia in Zamorras Sessel und Markus in dem Sitzmöbel, das aus Nicoles Zimmer herangeschafft worden war. Der Professor überlegte.

Am kommenden Tag hatte er seine Gastvorlesung an der Universität zu halten. Würde ihm das überhaupt möglich sein, wenn er andererseits gegen zwei Dämonen anzutreten hatte?

Vampire und Werwölfe traten nur bei Nacht auf. Dämonen jedoch sind in der Lage, zu jeder Tages- und Nachtzeit aktiv zu werden. Bewiesen hatten sie es allein an diesem Tag schon einige Male. Schaudernd dachte Zamorra an die schwarze Wolke aus dem Volkswagen.

Nocturno und Metamorpho…

Metamorpho schien Zamorra der Interessantere der beiden Dämonen zu sein. Metamorpho hatte eine Verbindung zu den Meeghs aufgebaut, zu jenen dämonischen Wesen aus einer anderen Dimension, die nur Tod und Vernichtung kannten. Zamorra fragte sich, wie Metamorpho das geschafft hatte. Denn die Meeghs duldeten nichts und niemanden neben sich, weder Mensch noch Dämon. Sie waren von einem geradezu unheimlichen Eroberungsdrang besessen.

Zamorra hatte die Meeghs kennengelernt. Er konnte sich nichts Schlimmeres vorstellen als eine Eroberung der Erde durch diese Schattenwesen. Denn sie würden die Menschen ausrotten. Die Dämonen, die auf der Erde oder überhaupt in dieser Dimension entstanden waren, vertraten einen anderen Standpunkt, sie benötigten die Menschen als Objekte ihrer Triebe. Das war auch nicht die Ideallösung, und Zamorra setzte alles daran, die Schwarze Familie in ihre Schranken zu weisen und die Dämonen zu bekämpfen und zu vernichten. Aber Asmodis und seine Untertanen waren den Meeghs allemal vorzuziehen.

Die Unterhaltung der anderen plätscherte irgendwie an ihm vorbei. Alles um ihn herum begann zu versinken, verschwamm zu einem diffusen Etwas. Der Parapsychologe spürte plötzlich das Gewicht des Amuletts auf seiner Brust. Schwerer und schwerer wurde es und machte allein dadurch auf sich aufmerksam.

Wollte es ihm etwas mitteilen? Aber was?

Fast gegen seinen Willen begann er sich darauf zu konzentrieren. Die Umgebung verschwamm unwillkürlich. Er sah jetzt durch das Amulett. Er überwand die Barrieren, die Raum und Zeit darstellten. Etwas geschah - jetzt - an einem anderen Ort -, und er wurde Zeuge.

Er sah einen schwarzen Mercedes durch Marburg rollen. Ein zweiter Wagen gleichen Aussehens folgte, und beide waren voll besetzt mit jeweils fünf Personen, Männern und Frauen. Und über den Fahrzeugen schwebte etwas Unbegreifliches, das Macht und Grausamkeit zugleich ausstrahlte.

Es warf Schatten in der Nacht…

Zamorra sah Nocturno, den Herrscher der Nacht, der mit seinen Androiden zum Angriff überging. Und irgendwie erkannte er durch das Amulett auch das Ziel des Dämons und seiner Helfershelfer.

Nocturno bestimmte den Kurs. Das Ziel war Metamorphos Versteck.

***

Zamorra sprang auf. Überrascht sah Nicole sich nach ihm um. »Was ist denn jetzt los?« fragte sie.

Zamorras Hände berührten das Amulett. »Die Dämonen…« murmelte er.

Nicole kam jetzt aus ihrem Sessel hoch und griff nach seinen Händen. »Zamorra, du brauchst Ruhe!«

Er schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Ich weiß jetzt, wo ich Metamorpho und Nocturno finden kann - in kurzer Zeit. Was dann geschieht und wo sie sich später befinden, steht in den Sternen. Jetzt aber habe ich die Chance, beide an einer Stelle zu erwischen!«

»Du bist ein Idiot«, sagte sie. »Du machst dich kaputt. Du bist erschöpft. Wenn du zwei Dämonen zugleich gegenübertrittst, wirst du…«

Seine Finger berührten sanft ihre Lippen und schlossen sie.

»Nein, Nici… Nocturno will den Verräter Metamorpho vernichten. Die beiden Dämonen werden gegeneinander kämpfen, und ich schnappe mir den Sieger. Der wird durch die Auseinandersetzung geschwächt sein…«

Sie sah ihn aus großen Augen an.

»Daran glaubst du?«

Er nickte. »Ich weiß es. Das Amulett hat mir verraten, wo ich die beiden Ungeheuer finden kann und ich hoffe, daß Metamorpho im Zweikampf der Dämonen Sieger bleibt, damit ich ihn hinterher ausquetschen kann, auf welche Weise er Verbindung zu den Meeghs erhalten hat…«

Nicole verzog das Gesicht. »Du läufst in dein Verderben«, sagte sie.

Doch Zamorra griff bereits zu seiner Jacke und streifte sie über. Die beiden Studenten sahen ihn überrascht an.

»Das ist nichts für Sie, wie es auch nichts für Kommissar Winter und seine Leute ist. Das wird ein Kampf, der nur mit Magie auszufechten sein wird«, sagte er. »Bleiben Sie ruhig hier im Hotel; niemand wird Sie hier vermuten.«

Nicole zog sich ebenfalls eine leichte Jacke über. Zamorra runzelte die Stirn.

»Du willst doch nicht etwa mitkommen?«

Sie stand dicht vor ihm, küßte ihn sekundenlang und trat dann wieder einen Schritt zurück.

»Versuche mich aufzuhalten«, sagte sie nur.

Zamorra nickte. Er wußte, daß Nicole keine zimperliche Mimose war. Sie stand ihren Mann auch in härtesten Auseinandersetzungen.

»Wo wollen Sie hin?« rief Markus.

Vierer hinter ihnen her, als sie das Zimmer verließen. Zamorra wandte sich kurz um.

»Ich weiß es nicht genau«, sagte er und klopfte leicht gegen die vor seiner Brust hängende Silberscheibe. »Das Amulett wird mich leiten.«

Markus seufzte. Es war ihm nicht geheuer, wie Zamorra vorging. Ohne Rückendeckung durch Freunde oder Polizei… war das nicht viel zu gefährlich?

Woher sollte er wissen, daß solche Alleingänge Zamorras Spezialität waren?

***

Die beiden schwarzen Wagen verlangsamten ihr zunächst halsbrecherisches Tempo. Über ihnen schwebte Nocturno, der Dämon, der sich jetzt tiefer senkte. Vor ihnen tauchte das Ziel auf. Das Versteck Metamorphos!

Der Dämon hatte es schon lange geahnt. Nicht umsonst hatte er eine Handlungszentrale, eine Nebenstelle der Hölle, in Marburg errichtet.

Die beiden Fahrzeuge stoppten vor einem alten Haus am Rande der Stadt ab, dort, wo die Stadt bereits ländlichen Charakter anzunehmen begann. Hier standen die Häuser weit auseinander, hier gab es Vorgärten und Grün.

Wie ein Schatten sank Nocturno herab.

Schwarzgekleidete Androiden stiegen aus den Wagen. Auf einen Wink des Dämons schwärmten sie aus. Nocturno bedauerte in diesem Moment, keinen Frog mitgenommen zu haben, den er mit dem Befehl über die Künstlichen betrauen konnte, um bei der Aktion seine eigenen Wege zu gehen.

Lautlos umschlichen sie das Haus. Nocturno war sicher, daß sie den Verräter überraschen konnten. Metamorpho konnte nichts von ihrer Blitzaktion ahnen. Zu gut hatte er sich bisher abgeschirmt, um durch Zufall entdeckt zu werden.

Nocturno sandte den Impuls, in das Haus einzudringen.

Da geschah das Unerwartete.

***

Jener, der sich Metamorpho nannte, hatte die Annäherung seiner Gegner bereits bemerkt. Der fettleibige, kahlköpfige Mann mit den jettschwarzen Augen sah zur Uhr. Die Zeiger standen dicht vor der Zwölf. Nur noch ein paar Minuten bis Mitternacht!

Das Mädchen, das er mitgebracht hatte, sah auf. »Was ist los, Sonny?« fragte sie überrascht. Sie erwartete von »Sonny« eine Menge und ahnte nicht, daß sie für den Dämon nur ein Spielzeug war. In seiner Tarnung als Mensch war Metamorpho ein erfolgreicher Architekt. Der Luxus, der ihn umgab, faszinierte das Mädchen, ebenso sein Auftreten. Daß er fett war, konnte man vernachlässigen. Irgendetwas war an ihm, das sie zu ihm hinzog. Etwas Dämonisches, überlegte sie.

»Ich bin gleich wieder da«, sagte ›Sonny‹ kurz angebunden und verließ das große Wohnzimmer. Eine eigenartige Musik klang leise aus den Boxen der Quadro-Anlage. Sie fragte sich, wer sie komponiert haben mochte. Sie lief von einer Cassette ab, die -nicht beschriftet war, und versetzte ihren Geist in einen seltsamen Rauschzustand.

Sie trat an die Fensterwand, die eine ganze Seite des Zimmers einnahm, den Sektkelch noch in der Hand. Plötzlich fuhr sie zusammen. Hatte sie draußen nicht einen sich bewegenden Schatten vor dem Haus gesehen?

Sie trat etwas zur Seite, um besseres Sichtfeld zu haben, und erkannte zwei große, schwarze Wagen auf der Straße.

Und da war noch irgend etwas…

Etwas Riesiges, Furchtbares, schwärzer noch als die Nacht…

Huschende Gestalten glitten um das Haus.

Ein Überfall…

Weiter konnte sie nicht denken. Denn in diesem Augenblick änderte die fremdartige Musik ihren Rhythmus. Von einem Moment zum anderen überkam sie Müdigkeit. Sie taumelte. Der Sektkelch entglitt ihrer Hand und zerschellte am Boden. Sie schaffte es gerade noch, in einem Sessel niederzusinken, dann fielen ihr die Augen zu. So konnte sie nicht mehr wahrnehmen, was dann geschah…

Metamorpho hatte dafür gesorgt, daß sie nicht Zeugin des kommenden Geschehens wurde. Denn der Dämon hatte längst seine Vorbereitungen getroffen. Er wußte, daß er sich nicht auf ewig dem Zorn der Schwarzen Familie zu entziehen vermochte, er wußte auch, daß es Nocturno war, der Jagd auf ihn machte. Und obgleich er einen Bund mit den Meeghs geschlossen hatte, waren jene noch nicht in der Lage, ihn zu schützen. Noch hatten sie nicht auf der Erde Fuß gefaßt. Die wenigen bisherigen Versuche waren stets gescheitert. Dies sollte durch Metamorphos Verrat nun anders werden, aber noch war es nicht soweit.

Also hatte er selbst seine Maßnahmen getroffen.

Und jetzt schlug er zu…

***

Zamorras Wagen stoppte kurz. Nicole fuhr; der Meister des Übersinnlichen konzentrierte sich auf die Kursangaben, die das Amulett ihm lieferte. Hier begann Marburg bereits aufzuhören.

Zamorra sah auf die Uhr.

Kurz vor Mitternacht!

»Scheinwerfer aus«, sagte Zamorra leise. »Wir fahren verdunkelt weiter.«

Nicole legte den Gang wieder ein. Bedächtig rollte der Wagen weiter. Nicole schaltete weiter und ließ den Senator im dritten Gang im Schritttempo rollen; das Motorengeräusch war kaum noch wahrnehmbar.

»Langsamer…«

Der elastische Motor ließ sich noch weiter drosseln, ohne unrund zu werden. Vor einem Bungalow tauchten zwei schwarze Kolosse auf. Die beiden Wagen der Dämonendiener.

»Stop!«

Der Wagen stand. »Bleib im Leerlauf, startbereit«, murmelte der Professor und öffnete die Tür. Sekundenlang flammte die Innenbeleuchtung auf, dann war er draußen. Hoffentlich hatte niemand das Licht gesehen…

Zamorra strich an den Hecken entlang. Vor seiner Brust hing das Amulett. Hin und wieder blitzte es schwach auf, wenn es vom Mondlicht getroffen wurde. Zamorra unterdrückte eine Verwünschung. Das Aufblitzen gefiel ihm gar nicht. Er wollte unerkannt so nah wie möglich herankommen.

Plötzlich hielt er inne. Da war etwas. Er konnte es spüren.

Wie damals in Callantsoog!

Bilder tauchten in seiner Erinnerung auf. Jenes Dämonenraumschiff der Meeghs, das über Callantsoog abgestürzt war… die Wahnsinnsstrahlung, die alle Menschen in ihren versklavenden Bann schlug… damals hatte Zamorra den gleichen Hauch gespürt, als er mit Nicole in das Raumschiff ging. Damals hatte sich zum erstenmal jener grünlich leuchtende Schutzschirm gezeigt, der sich um ihn und Nicole gelegt hatte.

Zamorra überlegte. Das Vorhandensein jener Strahlung konnte nur bedeuten, daß dieser Metamorpho tatsächlich mit den Meeghs paktierte und deren Magie zu seinem Schutz einsetzte. Denn daß tatsächlich erneut ein Spider in die Erd-Dimension eingedrungen war, glaubte Zamorra nicht. So schnell vermochten die Meeghs nach ihrer letzten verheerenden Niederlage im südwestlichen Wales keinen Nachschub herbeizuschaffen. [8] Auch sie waren bestimmten Gesetzmäßigkeiten unterworfen.

Zamorra setzte sich erneut in Bewegung. Er war nicht in Gefahr - noch nicht. Wenn die Strahlung zu stark wurde, mußte sich automatisch das Amulett aktivieren. Der Meister des Übersinnlichen huschte auf leisen Sohlen noch näher heran, bis er das Grundstück erreichte.

Von dem, was dann kam, wurde jedoch auch er überrascht.

***

Das Haus begann zu glühen. Die Wände leuchteten matt in der Dunkelheit, und in ihrem Leuchten wurden die Schwarzgekleideten erkennbar, die von allen Seiten auf das Haus zuglitten und denen die Strahlung nichts auszumachen schien.

Aber Zamorra sah auch noch etwas anderes.

Ein tiefschwarzes, riesiges Wesen, das er zunächst für einen Meegh hielt. Dann aber erkannte er die Unterschiede. Es mußte Nocturno selbst sein, der Dämon der Nacht.

Die ersten Schwarzen - Männer und Frauen mit blassen, ständig verwischenden Gesichtern - erreichten die glühende Hauswand. Der Bungalow sah aus, als habe man ihn mit Phosphor bestrichen und mit Licht aufgeladen. Ein gespenstischer Anblick! Als der Vorderste der Schwarzen die große Fensterfläche berührte, flammte ein Blitz auf, und der Androide zerfiel zu Asche.

Metamorpho hatte sich in der Tat teuflisch gut abgesichert!

Zischende Befehle kamen von Nocturno. Wie ein Turm stand der Dämon in der Finsternis. Zamorra duckte sich. Er sah, wie ihn das grünliche Leuchten zu umfließen begann.

Einer der Schwarzen hob jetzt seine Waffe. Er zielte auf die Scheibe und drückte ab. Ein fahler Blitz schmetterte hinüber und ließ die Scheibe zerbersten. Als der Schwarze aber dann eindringen wollte, erging es ihm nicht anders als seinem Vorgänger. Es mußte noch eine andere Art der Barriere geben. Jetzt kam Bewegung in Nocturno. Der Dämon selbst glitt auf die Hauswand zu. Kurz berührte er das Mauerwerk. Etwas begann zu knistern. Ein Netzwerk sprühender Funken umgab den Dämon, während er in die Mauer hineinglitt und darin verschwand.

Zamorra begriff, daß die Auseinandersetzung der beiden Unheimlichen sich im Innern des Gebäudes abspielen würde. Er beschloß, zu handeln.

Die Schwarzgekleideten waren keine Menschen im eigentlichen Sinne mehr. Sie waren abhängig von den Kräften der Magie, die sie erschaffen hatten, und so konnten sie durch Magie vernichtet werden. Zamorra selbst aber war ein Mensch. Er setzte darauf, daß er ungehindert würde eindringen können. Mit einem Menschen konnte Metamorpho nicht rechnen.

Zamorra richtete sich aus seiner geduckten Stellung auf. Niemand hörte seine Schritte, als er sich in den Rücken eines Schwarzen begab und ihn niederschlug.

Lautlos brach der Androide zusammen.

Niemand bemerkte es. Alle starrten sie auf das phosphoreszierende Haus. Zamorra nahm die Waffe des Schwarzen an sich. Er hatte die böse Erfahrung machen müssen, daß sein Amulett gegen die Meeghs unwirksam war. Zwar war Metamorpho ein irdischer Dämon, aber…

Zamorra setzte zum Spurt an. Mit ein paar weiten Sprüngen war er an den Androiden vorbei. Ehe sie reagieren konnten, setzte der Professor mit einem Hechtsprung durch das Loch in der Scheibe. Im Zimmer rollte er sich ab, kam sofort wieder hoch und sprang zur Tür. Die stand offen. Als Zamorra in den Korridor sprang, schlug hinter ihm ein fahler Blitz gegen die Wand. Die Schwarzen schossen auf ihn.

Jetzt aber war er für sie unerreichbar. Sie konnten ihm nicht folgen.

Er begann zu überlegen. Irgendwo mußten die beiden Dämonen sein.

Sollten sie die Auseinandersetzung ruhig erst untereinander austragen. Er würde sich dann den Sieger vorknöpfen…

***

Auch Nicole sah aus der Ferne, wie das Haus aufzuleuchten begann. Im ersten Augenblick befürchtete sie einen Zerstörungsvorgang, dann aber stand der Bungalow nach wie vor und glomm in der Dunkelheit.

Was mochten das für Kräfte sein, die das Haus zum Glühen brachten? War es eine Folgeerscheinung des dämonischen Duells, oder gab es noch andere Dinge, die mitspielten?

Vielleicht befand sich Zamorra in Gefahr!

Langsam ließ sie den Wagen wieder vorwärts rollen, näher heran an das Geschehen. Ihre Augen durchdrangen die Dunkelheit, erkannten endlich die schattenhaften Gestalten vor der glühenden Hausfront.

Und dann geschah es, jäh, überfallartig. Ein dumpfer Druck entstand in ihrem Kopf, weitete sich zu rasenden Kopfschmerzen. Unwillkürlich schrie Nicole auf. Sie erkannte diese Art der Strahlung wieder. Callantsoog! Wie damals, war es jetzt auch wieder!

Nicole schaffte die Flucht nicht mehr. Sie konnte gerade noch den Gang wieder herausnehmen und die Handbremse anziehen, dann war es vorbei. Etwas legte sich lähmend über ihr Bewußtsein. Ihr war, als würde ihr Schädel explodieren, dann war da nichts mehr. Sie war wie gelähmt, alles Denken in ihr erlosch.

Das Strahlungsfeld hatte sie in seinen Bann gezwungen.

***

Zamorra bewegte sich durch das Haus. Irgendwo mußten die Dämonen sich befinden. Trugen sie ihren Kampf lautlos aus?

Als er eine Zimmertür öffnete, war es zu spät.

Schwärze schlug ihm entgegen, und in dieser Schwärze befand sich ein Wesen, das jetzt überrascht herumfuhr. Ein fetter Mann…

»Professor Zamorra!« stieß er hervor. Seine Hand schoß vor, die Finger beschrieben Zeichen in der Luft. Doch der Professor war auf der Hut. Sein Amulett bildete sofort Abwehrzauber. Funken sprühten zwischen ihm und dem Dämon auf.

»Metamorpho«, murmelte er überrascht.

»Woher kennst du mich?« quiekte der feiste Dämon.

»Von dir weiß jeder, wer du bist und daß du mit den Meeghs paktierst«, sagte Zamorra. »Wo ist Nocturno?«

»Ach, der…« Der Dämon kicherte vergnügt. »Den habe ich in ein Labyrinth geschickt, in welchem er herumirren mag, bis er stirbt. Und welchen Tod möchtest du erleiden, Dämonenjäger?«

Metamorpho rieb sich die fleischigen Hände.

»Wer hier stirbt, ist noch nicht 'raus, Dicker«, sagte Zamorra.

»Wie ihr doch alle dumm in meine Fallen lauft«, sagte der Dämon. »Erst Nocturno, und jetzt du… ja, dies hier ist eine Falle. Extra für dich, Zamorra. Ich habe damit gerechnet, daß du auftauchst. Nein warte, ich werde dich nicht töten, sondern dir ein wenig von mir einpflanzen. Dann wirst du mein gehorsamer Diener und sozusagen ein Teil von mir.«

Erneut kicherte er. In seinen jettschwarzen Augen blitzte es. Metamorpho machte aus der Schwärze heraus einen Schritt auf Zamorra zu.

»Zurück!« schrie der Professor.

»Ach, meinst du, dein Amulett könnte mich verletzen?« sagte der Dämon. »Hast du vergessen, wozu meine Freunde, die Meeghs fähig sind? Sie haben mich gegen solche lächerlichen Spielzeuge gefeit. Und du wirst doch deinen Herrn und Meister nicht mit solch einem Spielzeug angreifen wollen?«

Wieder ein Schritt voraus.

»Ich warne dich zum letzten Mal«, sagte Zamorra. »Bleib, wo du bist. Du wirst mir verraten, auf welche Weise die Meeghs die Erde erreichen wollen.«

Metamorpho kicherte. Er streckte die Hände nach Zamorra aus.

»Du willst viel wissen, mein Lieber«, sagte er. »Aber du wirst nichts erfahren.«

Seine Hände berührten den Professor fast.

Da gefror das Grinsen des Dämons zu einer Maske.

Ein Blitz zuckte aus dem Amulett und hüllte ihn in lodernde Energie, ohne ihm jedoch schaden zu können. In diesem Punkt behielt Metamorpho Recht; Zamorra konnte ihn mit dem Amulett nicht direkt vernichten.

Aber dennoch hatte Metamorpho sich verkalkuliert. Denn immer noch umfloß das grüne Licht Zamorra. Als der Dämon das Leuchten berührte, sprang etwas über.

Metamorpho schrie!

Blitzschnell zerfloß seine Gestalt. Als zähe, grünliche Masse floß er über den Boden davon und versickerte irgendwo.

Da wurde es um Zamorra hell. Taghell!

Er befand sich in einem kahlen Raum ohne jegliche Einrichtung. Er wirbelte herum. Doch dort, wo er durch eine Tür eingetreten war, gab es diese nicht mehr. Vier massige Wände umschlossen den Professor.

»Ich Idiot«, murmelte er. Metamorpho, der Geflohene, hatte Recht behalten. Zamorra saß in der Falle!

***

Metamorpho war nicht mehr in der Lage, seine Körperform beizubehalten. Der Antischock bei der Berührung des Energiefeldes zwang ihn zur Auflösung. Der Dämon zerfloß.

Er stand unter Schockwirkung. Fort, nur fort von dem Energieschirm! Das war der einzige Gedanke, der ihn noch beherrschte. Hätte er in seinem Gallerte-Zustand noch eine Stimme besessen, hätte er in seiner Panik geschrien. Er sickerte durch einen Spalt im Fußboden, floß hastig hinaus. Er begriff, daß er Zamorra unterschätzt hatte. Wie schon etliche andere Dämonen, hatte er die Gefahr, die von dem Parapsychologen für die Schwarze Familie ausging, zu gering eingestuft. Er entsann sich, daß Zamorra selbst mit seinen neuen Freunden, den Meeghs, fertiggeworden war.

Jetzt war es zu spät. Aber immerhin befand sich der Meister des Übersinnlichen jetzt in der Falle. Eine Falle, aus der er auch mit seinem Amulett nicht auszubrechen vermochte, denn diese Falle war durch die magische Technik der Meeghs errichtet worden.

Solange ihn niemand befreite, mochte er in seinem Gefängnis schmachten. Wahrscheinlich würde ihn der Tod ereilen. Die Sterblichen waren so empfindlich…

Metamorpho empfand Befriedigung darüber. Er versuchte, seinen Körper wieder zu stabilisieren, doch es gelang ihm nicht. Die Schock-Energie saß noch zu stark in seinen Zellen. Es konnte Stunden dauern, bis sie abgebaut wurde.

Der Dämon konnte warten: Er hatte Zeit. Nocturno irrte durch das magische Labyrinth, in das Metamorpho ihn gelockt hatte, und die Androiden konnten den Bungalow nicht betreten. Und wenn es Tag wurde, schwand Nocturnos Macht. Sicher, der Herrscher der Nacht besaß selbst dann noch beachtliche Kräfte, aber sie würden dann der Macht Metamorphos nicht mehr gewachsen sein.

Metamorpho war zufrieden. Er hatte einstens seinen Häscher und zweitens den größten Gegner der Dämonen ausgetrickst. Was wollte er mehr?

Zusehen, wie du aus deiner eigenen Falle wieder herauskommst! schrie ein Teil seines Bewußtseins.

Da erst begriff er, wo er sich befand, Wohin er in seiner Schock-Panik geflohen war, ohne nachzudenken.

Er befand sich selbst in dem magischen Labyrinth, das er für Nocturno errichtet hatte und das sich erst dann auflösen würde, wenn Nocturno tot war.

Metamorpho wußte, was das bedeutete.

Er würde das Unvermeidliche tun müssen - er mußte gegen Nocturno kämpfen…!

***

Blondaine, Hartmann und Tapp gehorchten dem befehlenden Impuls der Gallertmasse, die die Kontrolle über sie gewonnen hatte. Die beiden anderen Beeinflußten wurden nicht gebraucht. Blondaine, der schon vorher wegen seiner Ideen unter den Kollegen geradezu berüchtigt war, führte die Dreier-Gruppe an. Metamorphos Ableger auf ihrer Haut sagten den drei Beeinflußten, was zu tun war.

Kommissar Winter war gefährlich! Der wußte zuviel und wollte noch mehr wissen, sonst hätte er kaum die Untersuchung der grünen Substanz angeordnet.

Winter war zur Gefahr geworden. Er mußte ausgeschaltet werden. Die drei Beeinflußten wußten, was sie zu tun hatten.

Winter unschädlich machen!

Ihn ebenfalls von der grünen Masse übernehmen lassen!

Der Kommissar mußte unter Kontrolle gebracht werden. Wenn er erst einmal auf ihrer Seite stand, war schon unheimlich viel gewonnen bei dem Versuch, die Anzahl der Zeugen für bestimmte Geschehnisse zu reduzieren.

Blondaine gab den Kurs an.

Im Präsidium, im Polizeihauptquartier, war Winter um diese Zeit nicht mehr zu finden, weil er seit ein paar Stunden Feierabend hatte. Es war gerade Mitternacht. Nur Blondaine kannte die Privatadresse Winters.

Er führte die Gruppe dorthin!

Mitten im Herzen Marburgs bewohnte Kommissar Winter eine Mietetage im dritten Stock eines malerisch schönen Hauses. Vor dem Haus blieben die Beeinflußten stehen. Sie hatten die Strecke zu Fuß zurückgelegt.

Blondaine, der Anführer, ging kein Risiko ein. Winter war gefährlich. Auf einen, der Schmiere stand, mußten sie verzichten. Keinen Blick hatten sie für die Schönheit der Hausfassade übrig, und die abgeschlossene Tür bot ihnen kein Hindernis. Aus Polizei-Arsenalen hatte Blondaine einen Spezial-Zylinderschlüssel mitgehen lassen, der mit winzigen Stellschrauben in seiner Verzahnung dem jeweiligen Schloß anzupassen war. Blondaine drehte fleißig an den Stellrädchen und sah zufrieden, wie der Allzweck-Schlüssel sich langsam, Stück für Stück, in den Schließzylinder hineinarbeitete, bis er plötzlich paßte und sich widerstandslos drehen ließ.

Die Tür schwang lautlos nach innen auf und gab den Weg in den Hausflur und auf die Treppe frei. Blondaine nickte und trat ein, während er den Schlüssel wieder aus dem Zylinder zog. Diese Art von Sesam-öffne-dich besaßen normalerweise nur höchste Polizei-Chargen oder Nachrichtendienste. Bei den freien Unternehmern in der Spezialbranche der Eigentumsveränderungen wurden diese Spezialschlüssel mit fünf- bis sechsstelligen Summen gehandelt. Blondaine hatte nur einmal im unbewachten Moment lange Finger zu machen brauchen. Wer hätte auch damit rechnen können, daß ein hochdotierter Wissenschaftler es ausgerechnet auf so ein Wunderding abgesehen hatte?

Sie benutzten die Treppe und spurteten fast lautlos nach oben. Vor Winters Wohnungstür blieben sie stehen. Hier paßte der Allzweck-Schlüssel nicht, weil es sich um ein normales Bart-Schloß handelte.

»Hat einer mal einen Draht?«

Einer hatte etwas Ähnliches, das sich zu einem Sperr-Haken biegen ließ. Blondaine faßte sich in Geduld. Nach genau sieben Minuten hatte er die Tür geöffnet und stieß sie auf.

Dann bewegten sich drei Beeinflußte durch die Wohnung des Kommissars und suchten ihr Opfer. Kommissar Winter hatte keine Chance mehr.

***

Zamorra tastete die Wände ab. Taghell war es schlagartig in dem Raum geworden, aber der Professor war nicht in der Lage zu erklären, woher das Licht kam. Sprang es etwa direkt aus den Wänden?

Massive Wände, in denen es keine Fuge gab. Spurlos war die Tür verschwunden. Zamorra nahm an, daß die Wände echt waren, die Tür nur auf magische Weise erzeugt worden war. Er saß also fest.

Aber der Boden war nicht fugendicht. Durch einen Spalt war die Gallertmasse in die Tiefe geflohen. Zamorra konzentrierte sich jetzt auf diesen Boden. Er suchte nach dem Spalt.

Irgendwie mußte er es schaffen, aus dieser Mausefalle wieder herauszukommen. Wenn Metamorpho es wollte, verhungerte er hier drin. Ein Versuch, das Amulett einzusetzen, war gescheitert. Meegh-Magie schirmte die Wände ab.

Er fand den Spalt im Boden. Zwei Meter weiter rechts wiederholte er sich. Eine steinerne Falltür im Boden?

Zamorra tastete die Länge des Spaltes ab. Er reichte von einer Wand zur anderen, ebenso wie der zweite. Also tatsächlich eine Öffnung im Boden? Vielleicht eine Art Notausgang in die Tiefe?

Oder eine Klappfalle, bei der der Sturz nach dem Vorbild mittelalterlicher Raubritterburgen in einigen Metern Tiefe auf spitzen Pfählen endete…? Zamorra traute dem Dämon so ziemlich alles zu.

Da fühlte er einen harten Gegenstand in seiner Jackentasche. Es war der draußen vor dem Bungalow erbeutete Strahler!

Das konnte eine Möglichkeit sein!

Er trat zur gegenüberliegenden Wand und zielte dorthin, wo einmal die Tür gewesen war. Dann drückte er den Kontakt nieder und gab Dauerfeuer. Der blasse Energiefinger zuckte durch den Raum und fraß sich in das Mauerwerk.

Zusehends wurde es dunkler. Der Zerstörungsprozeß fraß auch das auf unbekannte Weise erzeugte Licht. Aber Zamorra sah zufrieden, wie sich eine Öffnung bildete und immer größer wurde.

Doch seine Zufriedenheit war nicht von langer Dauer. Denn die Reserven der Waffe waren nicht unerschöpflich. Der Strahl wurde blasser wie das Licht im Raum und erlosch schließlich ganz.

Zamorra schleuderte die nutzlose Waffe achtlos auf den Boden. Im Raum war es jetzt fast völlig dunkel geworden. Der Meister des Übersinnlichen ging zu der Öffnung hinüber.

Sie war kalt, er konnte die Ränder ohne weiteres berühren. Aber irgendwie mußte es eine Verschiebung gegeben haben. Zamorra konnte sich nicht vorstellen, die Orientierung verloren zu haben. Aber die Stelle, durch die er die Falle betreten hatte, war jetzt nach draußen gerichtet.

Zamorra betrachtete die Öffnung. Mit etwas Geschick konnte er sich hindurchzwängen. Er schob Kopf und Schultern hindurch, spürte die kühle Nachtluft und stemmte sich voran.

Da packten plötzlich kräftige Fäuste zu, die sich von dem grünen Schutzfeld nicht beeindrucken ließen. Sie halfen ihm, zerrten ihn endgültig ins Freie und stellten ihn auf die Beine.

Auf ihre Hilfe hätte Zamorra liebend gern verzichtet.

Schweigend umringten sie ihn, starrten ihn aus den sich ständig veränderten Gesichtern an.

Ihre Waffen waren auf ihn gerichtet, und es gab keinen Zweifel daran, daß die Energie ausreichte, den grünen Schirm zu durchschlagen.

***

Unten im Labyrinth trafen Metamorpho und Nocturno aufeinander.

Der Herrscher der Nacht sah den Verräter, der sich bemühte, Gestalt anzunehmen. Spöttisch lachte der Schwarze auf. »Ah, der große Fallensteller hat sich in seinem eigenen Labyrinth gefangen! Hahaha…«

Metamorpho begann seine Magie zu entfesseln. Doch er konnte Nocturno nicht damit beeindrucken. Der Herrscher der Nacht streckte einfach die Hand aus - und wie von einem superstarken Magneten angezogen, löste sich die Gallertmasse Metamorphos vom Boden - und verschwand in den Weltraumtiefen, die Nocturno in sich barg!

Noch lauter lachte Nocturno. Der Verräter war ausgelöscht worden! Es gab ihn nicht mehr. Nocturnos Auftrag war erfüllt, und lange würde er auch nicht mehr im Labyrinth ausharren müssen. Er strahlte einen Befehlsimpuls ab.

Zu diesem Zeitpunkt geschahen mehrere Dinge gleichzeitig.

Die Vernichtung Metamorphos löste alles aus. Zuerst verschwand das Schutzfeld und die Bannstrahlung um den Bungalow des »Architekten«. Das Glühen der Wände verblaßte.

Zu diesem Zeitpunkt begannen Menschen wieder zu erwachen, die in den Bann der Strahlung geraten waren - auch Nicole Duval. Von einem Moment zum anderen war sie wieder voll da und erkannte, daß etwas Entscheidendes geschehen sein mußte. Noch immer blubberte der Motor des Senator im Leerlauf.

Nicole entschloß sich zum sofortigen Eingreifen. - Der Wagen schoß vorwärts, immer noch mit abgedunkelten Scheinwerfern.

An anderen Stellen der Stadt begann Gallerte zu zerfallen. Es besaß keinen Kontakt mehr zum Ursprungskörper, denn Metamorpho gab es nicht mehr. Die Substanz löste sich auf.

Blondaine, Hartmann und Tapp wurden in Kommissar Winters Wohnung wieder normal und hatten keine Erklärung dafür, wie sie hineingekommen waren. Mit dem Zerfall des Infizierungsklümpchens war auch die Erinnerung an das erloschen, was sie als unfreiwillige Helfer Metamorphos getan hatten.

Und in die Schwarzgekleideten vor dem Bungalow kam Bewegung. Selbst Zamorra nahm mit seinen feinen Sinnen den Befehl wahr, den Nocturno aussandte. Vier der sieben Androiden eilten auf das Haus zu und drangen ein, diesmal, ohne dabei vernichtet zu werden.

Die anderen bedrohten immer noch Zamorra.

Da heulte ein Automotor unter hoher Beanspruchung auf. Ein unbeleuchteter Wagen fegte über die Straße und bog in die offene Einfahrt des Vorgartens ein. Reifen kreischten schrill.

Die drei Schwarzen, die Zamorra bedrohten, fuhren herum. Ihre Waffen zielten jetzt auf den Wagen, in dem Zamorra den Opel Senator mit Nicole am Lenkrad erkannte.

Seine rasenden Reflexe ließen keine Schrecksekunde zu.

Mit den flachen Händen kreiselten seine Arme herum und trafen ihr Ziel. Die Köpfe zweier Schwarzgekleideten krachten gegeneinander, und in der gleichen Bewegung schleuderte Zamorra sie gegen den dritten. Der Strahl ging ins Blumenbeet. Da war der Wagen bereits heran. Die Beifahrertür flog auf.

»Steig ein, Chef…«

Doch Zamorra schüttelte den Kopf. »Nocturno ist noch da drin! Ich muß ihn erwischen!«

Er nahm zwei der Strahler an sich. »Wenden«, rief er Nicole zu, »und startbereit sein!«

Dann drang er erneut in das Haus ein.

Im Wohnzimmer schreckte ein erwachendes Mädchen zusammen und schrie auf, als sie Zamorra erkannte. Der Professor blieb sekundenlang stehen.

»Rufen Sie die Polizei!« rief er ihr zu. »Kommissar Winter muß sofort her. Mit Mannschaftswagen und Verstärkung! So schnell wie möglich!«

»Wer sind Sie?« schrie das Mädchen.

Zamorra grinste. »Der Meister des Übersinnlichen«, rief er und verschwand im Korridor.

Das Labyrinth, von dem Metamorpho gesprochen hatte, mußte irgendwo im Keller liegen. Aber so weit kam der Parapsychologe nicht mehr.

Seine Gegner kamen zurück!

Sie hatten das Labyrinth von außen aufgebrochen, kehrten nun wieder zurück, und Nocturno folgte ihnen. Er füllte den gesamten Raum aus.

Aus beiden Waffen schoß Zamorra. Seine Strahlen zuckten dicht über die Köpfe der Androiden hinweg und zwangen sie in Deckung. Zamorra wollte sie nicht töten. Der Kommissar sollte diese seltsamen Wesen einsammeln und untersuchen lassen.

Dafür schlugen die Strahlen in Nocturnos schwarzem Körper ein und verschwanden zwischen Sternen und Monden. Nocturno schluckte die furchtbare, zerstörerische Energie mühelos.

Er streckte den Arm aus.

Zamorra begann die Gefahr zu ahnen, die in dieser Bewegung verborgen war. Ohne selbst gesehen zu haben, wie Nocturno seine Feinde vernichtet hatte, ahnte er es. Und er kam dem Dämon zuvor.

Grell strahlte das Amulett vor seiner Brust auf.

Nocturno schrie und wich zurück. Die Vernichtung Metamorphos und der anderen hatte seine Kräfte leicht geschwächt, wenngleich sie ihm keine Mühe bereitet hatte. Aber er mußte dem Zwang des Amuletts weichen, wollte er nicht vernichtet werden.

Nocturno floh. Mit donnerndem Gebrüll löste er sich auf und verschwand ins Irgendwo.

Zamorra hielt die Schwarzgekleideten in Schach, während er an die Zukunft dachte. Nocturno würde sich mit dieser Niederlage nicht zufriedengeben. Irgendwann würde er wieder zuschlagen. Zamorra fragte sich nur, warum er von diesem Dämon bislang nie etwas gehört hatte.

Irgendwann kam dann ein verschlafen wirkender Kommissar Winter mit einem Mannschaftswagen der Bereitschaftspolizei. Die teils besinnungslosen und zum Teil von Zamorra in Schach gehaltenen Schwarzen wurden festgenommen, entwaffnet und in den Wagen gebracht.

Winter schüttelte den Kopf.

»Der Pentagon-Mann wird sich morgen wundern, um wie viele Waffen er sich gleichzeitig kümmern kann. Meine Güte, da kann man ja eine ganze Armee ausrüsten…«

»Wer ist es eigentlich?« fragte Zamorra, während er neben Winkler zu Nicoles Wagen ging.

»Ein Colonel Odinsson«, brummte Winter und wunderte sich dann darüber, daß Zamorra in schallendes Gelächter ausbrach.

»Ausgerechnet Odinsson…« sagte er dann. »Die Welt ist doch klein… freuen wird er sich nicht gerade, daß wir hier schon total aufgeräumt haben…«

»Wenn das Ihre einzige Sorge ist«, knurrte Winter. »Ich sehe ein viel größeres Problem dabei. Was soll ich in die Akten schreiben? Mein Chef reißt mir den Kopf ab, wenn ich da was von Dämonen und Magie…«

Zamorra winkte ab und stieg in den Wagen. »Schreiben Sie: top secret! Alle Unterlagen an Odinsson, dann haben Sie keine Sorgen mehr, und der Colonel weiß schon, was er daraus macht. Es ist nicht sein erster Fall…«

Dann rollte der Wagen davon. Zamorra fand, daß er jetzt ein wenig Ruhe verdient hatte.

Später, im Hotel, atmeten Julia und Markus erleichtert auf, als Zamorra erklärte, der Fall sei gelöst.

»Werden Sie diese Phänomene auch in Ihre Vorlesung einarbeiten?« fragte Julia interessiert. »Immerhin geht es doch auch um Okkultismus…«

Zamorra kam nicht zur Antwort, Nicole mischte sich ein.

»Nein, das muß erst einmal gründlich erforscht werden«, sagte sie. »Aber wir kennen einen bekannten Schriftsteller, der macht da garantiert einen spannenden Roman von…«

NACHWORT

Weder Kommissar Winter noch der am anderen Tag erscheinende Colonel Odinsson hatten viel Freude an der Untersuchung der Gefangenen. Denn mit dem Rückzug Nocturnos war ihnen auch die Existenzgrundlage genommen. Nocturnos unterschwellig ausgesandte belebende Impulse unterblieben, und seine Erzeugnisse erwiesen sich als das, was sie wirklich waren: höchst unvollkommene Abbilder. Das Flimmern, das sich zunächst nur in den undefinierbaren Gesichtern gezeigt hatte, ging jetzt über die gesamte Gestalt, und innerhalb weniger Stunden zerfielen die Androiden. Die in ihnen gebundene magische Energie verflüchtigte sich.

»Auch ein Dämon wie Nocturno«, sagte Odinsson schließlich, »ist nicht allmächtig. Leben schaffen - das kann nur einer.« Er deutete mit dem ausgestreckten Arm gen Himmel. »Der da oben, den wir als Schöpfer verehren und der uns hilft, mit solchen Ungeheuern fertigzuwerden. Und ihm sollte es auch vorbehalten bleiben…«

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 157 »Die Hexe und der Höllensohn«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 116 »König der Vampire«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 116 »König der Vampire«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 124 »Das Flammenschwert«, und folgende

 [5]Siehe Professor Zamorra Nr. 113 »Das Dämonen-Raumschiff«

 [6]Siehe Professor Zamorra Nr. 134 »Der Goldene aus der Geisterstadt«

 [7]siehe »Im Bann des Vampirs«

 [8]Siehe Professor Zamorra Nr. 156 »König der Druiden«
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